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Vorwort 


Wem es erinnerlich iſt, ſeit wie langer Zeit der Kunſtwart ſchon 
fuͤr das Verſtaͤndnis und die Verbreitung Moͤrikeſcher Dichtung ge— 
arbeitet hat, der wird ohne weiteres verſtehen, daß wir uns auch zu 
einer eignen Moͤrike⸗Ausgabe verpflichtet fuͤhlten, ſobald eine ſolche 
eben möglich ſchien. So betrauten wir früh einen der beiden Bio: 
graphen des Dichters, Herrn Geheimrat Dr. Karl Fiſcher, mit der 
Bearbeitung. Als dann Moͤrike „frei“ war, kamen aber zu unſrer 
uͤberraſchung eine ſo große Anzahl von billigen Moͤrike-Ausgaben 
auf den Markt, daß wir die Veranſtaltung einer neuen aͤhnlichen als 
uͤberfluͤſſig erkennen mußten. Wir beſchloſſen, noch eine Weile zu⸗ 
zuwarten, bis ſich zeigen würde, was trotz der vielen neuen Mörike: 
Ausgaben fuͤr die Freunde des Dichters zu wuͤnſchen noch uͤbrig blieb. 
Das ſchien uns dann eine Ausgabe gleich dieſer hier, mit welcher alſo 
der Kunſtwart feiner Ehrenpflicht gegen den großen Lyriker zu ge: 
nuͤgen ſucht. 

Was wir von Bildern, Handſchriftproben und Noten mitgeben, 
mag ſelber bezeugen, ob es an dieſe Stelle gehoͤrt oder nicht. Das 
Typographiſche zu uͤberwachen, hatte der Maler E. R. Weiß die Guͤte, 
die Umzeichnungen fuͤr die Bilder fuͤr Moͤrike wichtiger Lebens⸗ 
ſtaͤtten uͤbernahm Otto Ewel. 

Und nun moͤge der eigentliche Bearbeiter unſrer Geſamtausgabe 
das Wort nehmen. 


Zuͤrich, im Oktober 1906 Ferd. Avenarius 
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J ie vorliegende Ausgabe der Werke Moͤrikes ſoll den Text 
bringen, ſoweit er ſich als der von dem Dichter gewollte feſt⸗ 
ſtellen läßt. Zu dieſem Zwecke find alle zugänglichen Handſchriften 
ſowie die von ihm ſelbſt durchgeſehenen Drucke verglichen worden; 
dieſe Ausgabe konnte aber weder mit der Bibliographie noch mit der 
Aufzaͤhlung aller Varianten, die in die Tauſende gehen, belaſtet werden. 
Das Beſtreben, den echten Moͤrike'ſchen Text hier zu bieten, hat viel⸗ 
fach Veränderungen des Textes herbeigeführt, wie er in der Goͤſchen' ſchen 
Geſamtausgabe bis jetzt vorgelegen hat bezw. aus ihr uͤbernommen 
iſt. Die Veraͤnderungen, die der erſte Herausgeber (J. Klaiber) an 
dem umgearbeiteten Roman vorgenommen hat, ſind ſo ſtark und 
zahlreich, daß ich an mehr als 600 Stellen den von Moͤrike gegebenen 
Text wiederhergeſtellt habe. 

Die Lesarten habe ich nur da angegeben, wo ſie fuͤr die Entwicklung 
des Dichters ſowie fuͤr den Inhalt und die Kunſtform von Wert ſind. Sie 
ſind mit den erklaͤrenden Anmerkungen uſw. in einen Anhang verwieſen, 
der als „Anmerkungen und Lesarten“ ſich am Schluß des betr. Bandes 
findet. Auch bei den Erklaͤrungen konnte der Herausgeber nicht wieder⸗ 
holen, was er bereits anderweit (in der Biographie Moͤrikes, in der 
Schrift „Ed. Moͤrikes kuͤnſtleriſches Schaffen und dichteriſche Schoͤp⸗ 
fungen“ ſowie in der Briefausgabe) vorgebracht hat; er mußte ſich 
vielmehr in der Regel auf Angabe der Bezugſtellen beſchraͤnken. 

Dem erſten Band habe ich eine Einleitung vorausgeſchickt, die in 
Moͤrikes Leben und Dichten einführt, feine Lyrik würdigt und feinen 
lyriſchen und epiſchen Stil charakteriſiert. Im erſten Bande deckt ſich der 
Text genau — nur Rechtſchreibung und Satzzeichen ſind dem neueſten 
Gebrauch angepaßt — mit der 4. Auflage der Gedichte, der Ausgabe 
letzter Hand. Der dem Text folgende, von Moͤrike ſelbſt verfaßte „In⸗ 
halt“ iſt ergaͤnzt und berichtigt wiedergegeben; am Ende des Bandes 
habe ich ein alphabetiſches Verzeichnis der Gedicht-Anfaͤnge zuſammen⸗ 
geſtellt, um dem Leſer das Aufſuchen zu erleichtern. 

Der zweite Band bietet nach einer kurzen Einleitung eine Nachleſe 
von Gedichten, welche als eine Ergaͤnzung des 1. Bandes gedacht iſt; 
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hier wird man noch manche ganz unbekannte Stücke finden. Sodann 
folgt „Die Idylle vom Bodenſee“. 

Der dritte Band bringt zwei Dramolette, von denen eins bis 
jetzt ungedruckt war, ſowie das Singſpiel, oder, wie es M. nennt, die 
Oper: „Die Regenbruͤder“. Anhangsweiſe habe ich noch „Wispeliaden“ 
gegeben, die den Moͤrikefreunden gelten und bis jetzt faſt ſaͤmtlich un— 
bekannt waren. Den Schluß bilden die Maͤrchen und Novellen, wie 
ſie Moͤrike als „Vier ue geſammelt und herausgegeben hat: 
„Der Schatz“, „Lucie Gelmeroth“, „Der Bauer und ſein Sohn“, „Die 
Hand der Jezerte“. 

Den vierten Band beginnt „Das Stuttgarter Hutzelmaͤnnlein“ 
nebſt den von Moͤrike dazu gegebenen Erklaͤrungen, ſodann folgen 
„Mozart auf der Reiſe nach Prag“, Moͤrikes Selbſtbiographie bis 
zum Jahre 1834, das bisher ungedruckte Bruchſtuͤck eines religiöfen 
Romans und der Anfang einer Novelle nebſt Skizzen. Einleitungen 
gehen den Stuͤcken voraus, Anmerkungen machen auch hier den 
Beſchluß. 

Der fuͤnfte und ſechſte Band enthalten den Roman „Maler 
Nolten“, wie ihn Mörife überarbeitet hat. Ich habe mich, wie geſagt, 
auch hier bemuͤht, den Willen des Dichters, ſoweit er unzweifelhaft 
erkennbar war, zu vollſtrecken. Das hat nicht bloß zu ſehr zahlreichen 
und zum Teil ſtarken Anderungen des ſeither verbreiteten Textes 
ſondern auch zu derjenigen Verteilung des Stoffes auf die beiden 
Baͤnde gefuͤhrt, die der Dichter ausdruͤcklich angeordnet hat. 

Klaiber hat ſich offenbar bei zwei wichtigen Punkten im Irrtum 
befunden. In dem Vorwort zum Roman hebt er hervor, daß zwiſchen 
der neuen Bearbeitung Moͤrikes und dem alten Text eine „Luͤcke“ ge⸗ 
klafft habe, die auszufuͤllen doppelt gewagt geweſen, da ſie an wichtiger 
und entſcheidender Stelle gelegen uſw. Der damalige Verleger, Weibert, 
konſtatiert dagegen, daß nach Moͤrikes Erklaͤrung der Roman „fo gut 
wie fertig ſei“; es wird, ſchreibt Weibert mit Recht, da und dort 
hoͤchſtens einiger verbindenden Worte und einer Sichtung der Korrek⸗ 
turen in den Handexemplaren bedürfen. Hätte ſich Klaiber dies mit 
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aller Schaͤrfe vorgehalten, ſo wuͤrde er von keiner „Luͤcke“ in dem an⸗ 
gegeben Sinn geſprochen haben. Der zweite weſentliche Irrtum Klaibers 
beruht darauf, daß er ſelbſt die „durchgaͤngige ſprachliche Laͤuterung“ 
des 2. Teils vornehmen zu muͤſſen glaubte, die der Dichter bereits, 
ſoweit es ihm noͤtig ſchien, vorgenommen hatte. Pruͤft man naͤmlich 
die Verbeſſerungen in den Handeremplaren, fo findet man gegen 500 
Stellen, an denen jene ſprachliche Laͤuterung vollzogen iſt. Haͤtte 
Moͤrike dazu kommen koͤnnen, auch den ganzen 2. Teil handſchriftlich 
ſelbſt wiederzugeben, ſo wuͤrde er wohl noch mehr Anderungen vor⸗ 
genommen haben. Das iſt aber nicht geſchehen, und kein Herausgeber 
kann daran etwas aͤndern. 

Meine Abſicht, die Klaiberſche Bearbeitung wenigſtens fuͤr die 
Übergänge am Ende des erften und am Anfang des zweiten Bandes 
im weſentlichen ſtehen zu laſſen, ſcheiterte an dem Beſcheid des 
Goͤſchen'ſchen Verlags, der die Verwendung jener Bearbeitung ab⸗ 
lehnte. So habe ich eine neue vorgenommen, die auf dem Manu⸗ 
ſkript Moͤrikes, den einzelnen Blaͤttern und Blaͤttchen, die der Dichter 
zum Roman hinterlaſſen hat, und den von ihm durchkorrigierten 
Handexemplaren ruht. Im Gegenſatz zu Klaiber habe ich weder will⸗ 
kuͤrliche Streichungen und Einſchaltungen noch Verſchiebungen und 
Umformungen vorgenommen; im Gegenſatz zu ihm habe ich keine 
wortreichen Übergänge und Verbindungen hergeſtellt, ſondern nur den 
Zuſammenhang in aller Kuͤrze gewahrt. Das Vorwort zum fuͤnften 
und die Anmerkungen zum ſechsten Bande geben hieruͤber ausfuͤhr⸗ 
lichere Rechenſchaft. 

Die ſehr ſelten gewordene Muſikbeilage zur 1. Auflage des Romans 
ſchließt den 6. Band. 

Ausgeſchloſſen ſind von dieſer Sammlung Gelegenheitsgedichte, 
die meines Erachtens keinen Anſpruch auf allgemeineres Intereſſe 
haben, die überſetzungen, ſoweit ſie Moͤrike nicht ſelbſt aufgenommen 
hat, ſowie das zu einer offiziellen Feier gedichtete „Feſt im Gebirge“, 
deſſen Druck der Dichter unterſagt hat. Alle Zuſaͤtze des Herausgebers 
in, uͤber und unter dem Text ſtehen in eckigen Klammern. 
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Dem Göther-Schiller- Archiv in Weimar, dem Schiller-Muſeum in 
Marbach, namentlich aber der Kgl. Landesbibliothek in Stuttgart 
ſpreche ich auch hier meinen verbindlichen Dank aus. Ohne die außer⸗ 
ordentliche Unterſtuͤtzung der letzteren waͤre die Ausgabe ſo nicht 
herzuſtellen geweſen. 


K. Fiſcher 


38-38. 38. 38-38. 38, 38. 38. 38. 38. 38. 38-38. 38-38 


Einleitung 


J ie wuͤrttembergiſchen Moͤrikes ſtammen aus Havelberg in 
der Provinz Brandenburg, wohin ſie nach einer unverbuͤrgten 
Nachricht als Nachkommen oſtpreußiſcher Rittergutsbeſitzer allmählich 
eingewandert fein follen. Bartolomaͤus Mörike war es, der das Geſchlecht 
nach Wuͤrttemberg verpflanzte, nachdem er 1694 als Proviſor in der 
Hof: und Stadtapotheke nach Neuenſtadt an der Linde gekommen 
war und ſich dort mit der verwitweten Frau Apotheker Auguſte Marie 
Viſcher verheiratet hatte. Von ihnen ſtammte der Großvater des Dich⸗ 
ters, der Hofmedikus Gottlieb Moͤrike in Ludwigsburg, deſſen Sohn, 
Karl Friedrich Moͤrike, Oberamtsarzt daſelbſt war und ſich im Juli 
1793 mit Lotte Beyer, Tochter des Pfarrers B., verheiratete. Dieſen 
wurde als viertes Kind unſer Edu ard am 8. September 1804 in 
Ludwigsburg geboren“). Seiner ſonnigen, ſorgloſen Jugendzeit 
machte die ſchwere Erkrankung des Vaters im Jahre 1815 ein Ende; 
als der Vater im September 1817 geſtorben war, kam der aufgeweckte, 
feinfuͤhlige Knabe in das Haus eines Oheims in Stuttgart, wo er ein 
Jahr lang das Gymnaſium beſuchte, um im Herbſt 1818 mit mehr 
als 30 Zoͤglingen in die neu errichtete Kloſterſchule zu Urach einzu⸗ 
treten. Dieſe Schulen bereiteten eine ſolche Schuͤlerabteilung, Promo⸗ 
tion genannt, vier Jahre lang — unſeren vier oberen Gymnaſialklaſſen 
entſprechend — fuͤr die Landesuniverſitaͤt vor, die nach beſtandener 
Pruͤfung bezogen werden konnte. 


) Das Leben Mörikes kann hier nur ganz kurz gegeben werden. Ausführlich 
habe ich in meiner Biographie darüber gehandelt. 
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Dieſer vierjährige Aufenthalt in Urach wirkte auf Mörife in mehr 
als einer Richtung entſcheidend ein. Das mit Obſt, Wald, Waſſer 
und Wieſen geſegnete Ermstal, in dem Urach liegt, bietet in den naͤheren 
und weiteren Umgebungen eine ungemeine Mannigfaltigkeit beſonderer 
Erſcheinungen: Waſſerfaͤlle, Hoͤhlen, Felſen, Wunder von Baͤumen, 
unvergleichliche Ausſichtspunkte, Kluͤfte, Quellen, Heide und eine 
außerordentlich reiche niedere Flora. Bei Hohenurach liegt die von 
Baumreihen umſaͤumte Hochwieſe, hinter der in verborgenen Kluͤften 
die Quellen ſich ſammeln, die ſich als maͤchtiger Waſſerfall uͤber die 
Felſen ſtuͤrzen; unweit davon das „Hoͤllenloch“, wo die Felſen ſich zu 
beiden Seiten hoch auftuͤrmen und oben faſt zuſammenſtoßen, ſo daß 
der „freche Tag“ nicht hineinkann, und in Hochſommer dort noch 
Schnee gefunden wird. Weiter nach Nordoſt, in halber Hoͤhe einer 
verwitterten Felswand, liegt die Falkenſteiner Hoͤhle, deren Eingang wie 
ein hohes, rings von Baͤumen umſchattetes Gewoͤlbe ſich auftut; der 
Weg ins Innere des Berges jedoch wird dann ſo niedrig und eng, daß 
man kaum aufrecht gehen kann; bald hoͤrt der Wanderer in der Ferne 
das dumpfe Brauſen der unterirdiſch ſtroͤmenden Waſſer, die aus den 
terraſſenfoͤrmig gelegenen Seen ſich in die Tiefe ftürzen, um als luſtige 
Elſach das Licht des Tags zu erblicken. Folgt man dagegen von Urach 
nach Suͤdweſt aufwaͤrts dem Lauf der raſchen Erms nach Seeburg, ſo 
hat man links und rechts maͤchtige Waldberge und kahle Felſenhoͤhen, 
zu denen man auf ſteilen Waldwegen gelangt, z. B. zu den Ruinen 
von Hohenwittlingen auf einer hohen Felswand, in deren Stirn die 
Stefanshoͤhle — nur durch Leitern zugaͤnglich — und an deren Nord— 
wand die hallenartige Schillingshoͤhle liegt. Am Ende des Tales ruht 
das maleriſche Seeburg wie in einer Bucht, auf der Felswand gegen—⸗ 
uͤber aber thront Schloß Uhenfels; weiter aufwaͤrts entſpringt, nach 
einer ſtarken Biegung, in dem uͤppigen Schattengrunde eines lauſchigen 
Wieſentaͤlchens die Erms unter Ahorn und Birken. Suͤdlich windet 
ſich der Weg empor zur Muͤnſinger Alb, uͤber deren Weſtrand der 
Lichtenſtein emporragt. Steigt man dagegen von Urach noͤrdlich zur 
Alb, ſo erblickt man bald den majeſtaͤtiſchen Hohenneuffen als ernſte 
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Hochwacht. Ein Albnebel auf dieſer Hochflaͤche, im Waldgeſtruͤpp 
oder auf der Heide, bringt dem Wanderer die Gewalt dieſer Natur ſehr 
fuͤhlbar in Erinnerung, auch wenn er nichts von den geheimnisvollen 
Reſten vulkaniſcher Taͤtigkeit bemerkt hat. 

Aus dem engen Zuſammenhang, den Moͤrike, wie jedes geſunde 
Genie, mit der Natur hatte, verſteht es ſich, daß ſeine Dichtung nicht 
bloß Nakürbilder bietet und beſonders haͤufig von landſchaftlichen 
Motiven ausgeht, ſondern auch in dieſen wie in ſeinen Empfindungen, 
Stimmungen und dichteriſchen Ausdrucksmitteln von der Natur mit⸗ 
beſtimmt iſt, die ihn in ſeiner Wachs- und Werdezeit umgibt. Es ift 
ja anerkannt, daß die Frankfurter und Wetzlarer Landſchaften ſich nicht 
bloß im „Werther“, „Wilhelm Meiſter“ und den „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“, ſondern auch in manchen Liedern Goethes wiederſpiegeln; 
ein lyriſches Genie wie Mörike unterliegt derſelben Naturgewalt; und 
in dem Maße als dieſe merklich anders auf die Sinne wirkte als bei⸗ 
ſpielsweiſe Main- und Lahnlandſchaften auf Goethe, mußten bei 
Moͤrike auch andre Wirkungen hervortreten. Mag auch der geſtaltende 
Einfluß der Ludwigsburger, Stuttgarter und Tuͤbinger Landſchaft auf 
Mörike nicht für jeden ſichtbar werden, den der Uracher und gewiſſer 
Partien der Alb, auf die ich noch komme, hat der Dichter ſelbſt aner⸗ 
kannt; zunaͤchſt in dem Gedicht „Beſuch in Urach“. Die beſonnten 
Felſen ſind ihm „die alten Wolkenſtuͤhle. Auf Waͤldern ſchwer, wo 
kaum der Mittag lichtet und Schatten miſcht mit balſamreicher 
Schwuͤle.“ Die Schar der Quellen, die der Matten gruͤnes Gold durch⸗ 
ſpielen, zeigen ihm die urbemooſten Waſſerzellen, aus denen ihr ewiges 
Leben rollt, um im breiten Schwung an den Felswaͤnden herabzu⸗ 
ſtuͤrzen. Und am Ende des Gedichts bekennt er ſelbſt: „O Tal, du 
meines Lebens andre Schwelle! Du meiner tiefſten Kraͤfte ſtiller 
Herd!“ — Uracher Land iſt es, aus dem ihm die Nacht emporfteigt*) 
und ſich traͤumend an die Wand der Berge lehnt; da iſt es, wo die 
Quellen das uralt alte Schlummerlied ſingen vom Tage, vom heute 


) Daß die Nacht aus der Tiefe kommt, hat M. richtig geſehen. 


SS XV Sg 


geweſenen Tage. („Um Mitternacht.“) Man leſe „Geſang zu zweien 
in der Nacht“: „Wie ſuͤß der Nachtwind um die Wieſe ſtreift Und 
klingend jetzt den jungen Hain durchlaͤuft! Da noch der freche Tag ver— 
ſtummt, hört man der Erdenkraͤfte fluͤſterndes Gedraͤnge“. Und am 
Schluß: „O holde Nacht, du gehſt mit leiſem Tritt Auf ſchwarzem 
Samt, der nur am Tage gruͤnet ... Du ſchwaͤrmſt, es ſchwaͤrmt der 
Schöpfung Seele mit“. Und „Nachts“: (im 2. Band dieſer Samm— 
lang) „Horch! auf der Erde feuchtem Grund gelegen, Arbeitet ſchwer 
die Nacht der Daͤmmerung entgegen!“ — Ferner. Gerade das Ge— 
biet der Alb, in dem der Dichter den größten Teil feiner Sturm- und 
Drangzeit (1826 — 1834) zugebracht, zeichnet ſich durch reichen For: 
menwechſel und eigentuͤmliche Farbenſpiele aus: Taͤler und Schluchten 
loͤſen das Bergmaſſiv in Inſeln und Halbinſeln auf; die Bergwaͤnde 
werden zu unerſteiglichen Mauerkraͤnzen, die Haͤnge zu hochragenden 
Nadeln; dort erheben ſich die Teck, der Hohenneuffen, die Reußenſteiner 
Ruine, Moͤrikes vielbeſuchte Lieblingsplaͤtze. Da ſieht er im Winter 
„die langen, weißen Flaͤchen, die blauen Albguͤrtel im zarten Nebel“. 
Seiner Braut erzählt er von dem „waͤlderreichen, tiefen Tal von Geis— 
lingen“. „Auf der wilden Hoͤhe uͤberm Ort, ſchreibt er ihr, ſteht der 
ſogenannte Oedenturm, eine alte Warte, ſchroff und drohend wie der 
ſchwarz geharniſchte Geiſt eines Ritters“ (vgl. „Sehnſucht“). Auf 
ſeinem einſamen Albdorf Ochſenwang kommt er ſich vor wie auf dem 
Hoſpitium des St. Bernhard. „Dem Reiher, deſſen luftgewiegte 
Bruſt ſich einer ganzen Welt maͤchtig zeigt, wenn er ſich nun auf 
feinem Felſenneſt niederlaͤßt, muß es fein wie mir“ (vgl. „Jaͤgerlied“). 
In „Der Petrefaktenſammler“ ſchildert er fein Entzuͤcken über die Alb, 
„deren burggekroͤnte Waͤnde Unſer ſonnig Talgelaͤnde, Rebengrund und 
Wald und Wieſen Streng mit dunkeln Schatten ſchließen! ... Eben 
noch in Sonne glimmend Und in kuͤhlen Duͤften ſchwimmend, Sieht 
man ſchwarz empor ſie ſteigen Wie die blaue Nacht am Tag.“ 

Wo aber das Kind des Schwarzwalds, die Donau, die ſuͤdliche 
Alblandſchaft kuͤhn durchbricht, bieten ſich wiederum beſondere Schoͤn⸗ 
heiten, die der Dichter, zumal bei ſeinem Aufenthalt in Scheer und 
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Pflummern, in fich aufgenommen hat. Jenes zieht ſich einen ziemlich 
fteilen Hügel hinauf, deſſen Fuß an die Donau ftößt; der Lauf des 
Fluſſes iſt da gewunden wie eine Schere. Hier mag wohl „Mein 
Fluß“ entſtanden ſein. Wie der Dichter einſt mit dem Uracher Waſſer⸗ 
fatl gerungen hat, um der Natur ihr Geheimnis zu entreißen, ſo ringt 
er hier mit dieſem raͤtſelhaften, bald wohltaͤtigen, bald grauſen Strome, 
der halb Gefaͤhrte, halb Gebieter iſt. Unfaßbar aber bleibt er wie jener 
(ogl. auch das Donaulied „Zwei Liebchen“). — Neben der hochgelegenen 
Scheerer Kirche ſteht das Pfarrhaus mit dem Garten, auf deſſen Um⸗ 
faſſungsmauer man ſitzen kann wie auf einem Geſimſe; von dieſem 
ſieht man gerade hinunter auf die Donau und den duftigen Wieſen⸗ 
plan. Dort iſt das ſchoͤne Fruͤhlingslied entſtanden: „Hier lieg' ich 
auf dem Fruͤhlingshuͤgel“ (Im Fruͤhling“); auch dies Lied beginnt 
individuell und ſchließt typiſch: „Mein Herz, o ſage, Was webſt du fuͤr 
Erinnerung In golden gruͤner Zweige Daͤmmerung? — Alte unnenn⸗ 
bare Tage“. Im Gegenſatz zu dieſem ſtarkbewegten Scheererlied 
kuͤndigt das in Pflummern — dies Dorf liegt in einem Seitental 
der Donau — entſtandene „Er iſts“ mit leiſem Harfenton den Fruͤh⸗ 
ling an, der gleichſam mit Elfentritt uͤber die Buͤhne ſchwebt. 

Will man nun jene Landſchaften nach ihrem Weſen zuſammen⸗ 
ſtellen, ſo hat man drei Gruppen vor ſich: Die kanten- und zacken⸗ 
reiche Landſchaft mit Wald, Wieſen, Waſſer, Felſen und Hoͤhlen — 
Ausdruck der Bewegtheit —, die Landſchaften in großen Linien — 
Ausdruck der Ruhe — und ſolche mit den Reſten vulkaniſcher Taͤtig⸗ 
keit — Ausdruck der Erhabenheit; darnach hat man ſie wohl die 
romantiſche, die klaſſiſche und die erhabene Landſchaft genannt. 
In der naͤchſten Umgebung von Urach iſt jene beſonders charakteriſtiſch 
vertreten. Da finden ſich jene Unterbrechungen des gleichfoͤrmigen 
Waldkleids, die alle Geheimniſſe des Walddunkels an den Grenzen 
der Lichtungen offenbaren. Die Sonne bricht heiter durch, einzelne 
Baͤume oder Baumgruppen len fich los, ihre Schatten zeichnen dunkle 
Streifen nebeneinander auf die Wieſe, bis ſich deren Flaͤche mittags 
in vollem Lichte ausbreitet. Das iſt die Landſchaft, wo die Romantiker 
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die blaue Blume ſuchten. Auf einer kleinen Wieſe am Hange des 
Berges hinter tiefem Wald und vor hohen Felswaͤnden ſah Heinrich 
von Ofterdingen den dunklen Gang ſich oͤffnen, der zu der Quelle fuͤhrt, 
wo ſie bluͤht. Wie hier Fr. Ratzel („Deutſchland“ S. 197) das Urbild 
der romantiſchen Landſchaft ſchildert, ſo findet ſie ſich als getreues 
Abbild an der Ermsquelle. Wie oft hat hier Mörike geſchwaͤrmt, aber 
die „blaue Blume“ hat er ungeſucht gelaſſen. Die Alb, zumal die 
mittlere, die in feiner Sturm- und Drangzeit feine zweite Heimat war, 
bot ihm mit ihren leichtgeſchwungenen Linien, deren Zeichnung an 
den Suͤden gemahnt, das licht gefaͤrbte Abbild der klaſſiſchen Land— 
ſchaft. Die Uracher Umgebung bietet aber auch die vulkaniſche Land— 
ſchaft in einzigartiger Praͤgung. Auf zwanzig qkm haben da vulfa= 
niſche Ausbruchroͤhren an 130 Stellen den Boden ſiebartig durchbohrt, 
waͤhrend unweit der Teck trichterfoͤrmige Gruben, Maare, liegen, die 
durch Exploſion entſtanden find, Da aber dort nicht Lava uſw. aus— 
geworfen worden, ſondern Aſche, die zu Tuff zuſammengekittet iſt, ſo 
fehlen dieſer vulkaniſchen Landſchaft die ſchroffen Formen, der Tuff 
hat die Ausbruchroͤhren verſtopft und ſanfte Boͤſchungen geſchaffen. 
So iſt das Duͤſtere, das jeder vulkaniſchen Landſchaft in Formen und 
Farben eignet, gemildert, der Charakter der Einſamkeit, der Einheitlich— 
keit, ja des Schreckhaften jedoch nicht ganz verſchleiert. Auch dort 
behaͤlt die vulkaniſche Landſchaft ihren großen geſchichtlichen Zug, denn 
auch dort weiſt ſie in die Vorzeit unſers Wohnorts zuruͤck und hat un⸗ 
zweifelhaft dem feinen Ohr des Dichters alte tiefgrundige Geſchichten 
zu erzaͤhlen gehabt, die aus dem Rieſenſchreibbuch des ſicheren Mannes 
in grotesken Humor wiedertoͤnen. Es iſt für Moͤrike bezeichnend, daß 
er die romantiſche Landſchaft meiſterhaft wiedergab ohne die Verkehrt⸗ 
heit der Romantiker (vgl. Beſuch in Urach); auch die klaſſiſche Land— 
ſchaft ſpricht aus ihm in der Lyrik (vgl. der Petrefaktenſammler) wie 
in den Briefen und im Roman. Wie fein geſtimmt klingt z. B. im 
„Jaͤgerlied“ die Erhabenheit der Weite („In die Lüfte hoch ein Reiher 
ſteigt“) und wie ſtimmungsvoll die Erhabenheit der Stille, der ſonnigen 
Mittags⸗Einſamkeit, in „Die ſchoͤne Buche“ („Lautlos alles“ ufw.) 
Mörike, Gedichte 6 
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wieder. Man fühlt, wie fich auch hier die Sicherheit und Wahrheit 
feines Naturgefuͤhls mit der Sicherheit und Wahrheit feines Kunſt⸗ 
gefuͤhls verband; wie er die Mannigfaltigkeit der Landſchaft und die 
Gegenſaͤtze in ihr durch ſein lebhaftes Bewußtſein von der kosmiſchen 
Harmonie zur Einheit zu erheben wußte. — 

Es begreift fich, daß die Uracher Schuͤlerverſuche (vgl. im Anfang 
des 2. Bandes) noch keine Einwirkungen des Uracher Landes auf⸗ 
weiſen, ſie ſtecken noch zu ſehr in der Nachahmung und dem Her⸗ 
koͤmmlichen, dagegen zeigt ſich in ihnen bereits deutlich der Einfluß 
einer Liebe, die ihn auch im Herbſt 1822 innerlich nach Tuͤbingen 
begleitete, wo er bis zum aͤußeren Abſchluß ſeines theologiſchen Studiums 
im Herbſt 1826 blieb. 

Das ungemein reiche innere Erbteil, das Moͤrike, wie ich noch 
zeigen werde, von ſeiner Mutter zu teil geworden, hatte ſeinem Or⸗ 
ganismus auch einen ſtarken Zuſatz weiblichen Weſens beigemiſcht, 
der den gluͤcklichen Empfaͤnger ſchon in jungen Jahren gegen Wucht 
und Druck der Sinnlichkeit zu ſchirmen pflegt. Schiller hatte ſich nicht 
eines ſolchen Erbteils zu erfreuen, er bedurfte einer ungewoͤhnlichen 
ſittlichen Spannkraft, um ſich jenes Andranges zu erwehren. Goethe 
war auch hierin beſſer dran; in hoͤherem Grade noch als von ihm laͤßt 
ſich dies von Moͤrike ſagen. Wie jene ungemilderte Maͤnnlichkeit, wenn 
ſie durch ſittliche Kraft gebaͤndigt iſt, den Kuͤnſtler zu uͤberſpannter 
Produktion und uͤberhoͤhtem Pathos verleitet, ſo erleichtert der er Beiſatz 
weiblichen Weſens dem Dichter das Warten auf die Muſe und und hilft 
ihm mit zu jener mittleren Lebensauffaſſung, die ce wie für 
Mörike bezeichnend iſt, ſowie zu jener Art von Kunftübung, die fich 
in den Grenzen des Maßes, der Anmut und der Harmonie zu halten 
vermag. Schon in der Kindheit pflegen dieſe Gluͤcklichen Liebe zu 
gleichalterigen Maͤdchen zu empfinden, die dann wie Engel durch 
ihre Seele ſchweben. Man erinnere ſich bei Moͤrike nur der Kinder⸗ 
liebe, die im „Schatz“ und in „Lucie Gelmeroth“ deutlich genug her⸗ 
vortritt und auch in Gedichten, z. B. der „Waldidylle“, leiſe wider⸗ 
klingt. Bei Klängen | Neuffer, feinem Bäschen, wuchs die Liebe des 


ä — — 


S XIX S 


Knaben in die des Juͤnglings, und darin liegt gerade der beſondere 
Reiz des dieſem Verhaͤltnis im Herbſt 1822 entſprungenen Gedichtes 
„Erinnerung“. Erſt die erſchuͤtternde, aber rein gebliebene Liebe 
Moͤrikes zu der Schweizerin Maria Meyer bewies auch ihm die Wahr: 
heit des Goetheſchen Wortes: Wahre Neigung vollendet ſogleich zum 

Manne den Juͤngling. 
Es war im Fruͤhjahr 1823, als Moͤrike jenes Maͤdchen — Pere⸗ 
rina nennt er ſie in ſeinen Gedichten — kennen lernte. In der dritten 
Perch ne de deutet er ſelbſt die Umſtaͤnde an: „Wie? wenn ich eines 
Tages auf meiner Schwelle ſie ſitzen fände, wie einſt, im Morgen⸗ 
zwielicht, das Wanderbuͤndel neben ihr?“ Sie war zu S. — nicht 
Schaffhauſen, wie faͤlſchlich behauptet wird — in der Schweiz von 
reichen Eltern geboren, ſorgfaͤltig erzogen, von hinreißender Schoͤnheit 
und ſchwaͤrmeriſchem Gemuͤte. Durch den Tod ihres Jugendgeliebten 
der Verzweiflung nahegebracht, ſuchte fie in den ergreifenden Lebens— 
ſchickſalen der ebenſo ſchwaͤrmeriſchen wie ſchoͤnen Frau de la Motte: 
Guyon Troſt, ſchloß ſich dann gegen den Willen ihrer Eltern der 
Wandergemeinde der Frau von Kruͤdener an, erflehte, nach deren Aus: 
weiſung aus der Schweiz, vergebens die Verzeihung der Eltern, die ſie 
verſtoßen hatten, und fand neue Nahrung fuͤr ihre Schwaͤrmerei, als 
K. L. Sand im Fruͤhjahr 1819 der Sache der Freiheit durch Meuchel— 
mord zu dienen glaubte. Wie ihr großes Vorbild ſuchte Maria durch 
Kaſteiungen aller Art den auf ihr ruhenden Elternfluch und Sands 
ſchwaͤrmeriſche Gewalttat zu ſuͤhnen zu einer Zeit, wo fie, ſchutz⸗ und 
wehrlos der Not des Lebens und den frechen Begierden der Maͤnner 
preisgegeben, mehr als einmal ihr Leben dran ſetzte, um ihre Rein⸗ 
heit zu retten. Wie ihr edles Vorbild, jene Frau de la Motte, führte 
ſie neben ihrem irdiſchen Daſein eine Art himmliſchen Lebens; wie 
dieſe ſuchte ſie in myſtiſcher Weiſe in die Geheimniſſe der Natur ein⸗ 
zudringen, glaubte Weſen und Sprache der Blumen zu verſtehen und 
lebte in Traͤumen, Halbtraͤumen und viſionaͤren Zuftänden mancher 
Art. Einmal vernahm fie deutlich leiſen Harfenklang. Als fie auf: 
blickte, glaubte ſie ſich auf einem hohen Berge zu befinden, der allein 
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mitten im Weltall ſtand. Wunderbare Stimmen klangen herauf und 
herab wie Grablieder eines untergegangenen und Wiegengeſaͤnge eines 
neu erbluͤhenden Geſchlechts; dann vernahm ſie das Rauſchen der 
Meere und das Toſen der Stuͤrme, bis alles wieder vor den hehren 
Melodien des Sphaͤrengeſanges verſtummte. 

Dieſem wunderbaren inneren Leben entſprach die aͤußere Erſcheinung 
des zauberhaften Maͤdchens. Unter dem dunklen Haar leuchtete die 
hohe weiße Stirne mit den feinen blauen Adern an den Schlaͤfen; die 
braunen Augen ſpiegelten, unter den langen Wimpern hervor, das 
„innere Gold“ auf geheimnisvolle Weiſe wieder; uͤber den ſanften 
Zuͤgen und dem roſigen Anhauch der Wangen lag wie ein duͤnner 
Schleier die Blaͤſſe des Leidens. Nacken und Buſen zeigten das 
plaſtiſche Ebenmaß antiker Schönheit, die ganze Geſtalt die edelſten 
Verhaͤltniſſe. Mit all dieſen Reizen verband ſich die Melodie ihrer 
Sprache, die in den Schweizerlauten erklang, um ihre Erſcheinung 
unwiderſtehlich zu machen. 

Es iſt nicht moͤglich, hier im einzelnen zu zeigen, wie dieſes Maͤdchen 
den Menſchen und Dichter Moͤrike innerlich erfaßte und durch alle 
Stufen der Leidenſchaft trieb: auf die lichteſte Hoͤhe irdiſcher Seligkeit 
wie in die dunkelſte Tiefe ratloſer Verzweiflung. Er hat ſelbſt bezeugt, 
wie dies „Erlebnis“ jahrelang auch auf ſeine kuͤnſtleriſche Vertiefung 
gewirkt hat. Die dichteriſchen Zeugniſſe dafuͤr liegen ſowohl in ſeinem 
Roman „Maler Nolten“ vor, wie in einer Anzahl lyriſcher Gedichte: 
„Naͤchtliche Fahrt“, „Der junge Dichter“, „Tag und Nacht“, die fünf 
Oden „Peregrina“, die im 1. Bande ſtehen, im 2. Bande gehoͤren 
hierher: „Im Freien“, „An Z.“, „Lied eines Mädchens” „Nach⸗ 
klang“ uſw. 

Es iſt unzweifelhaft, daß ſeine ſpaͤteren Neigungen zu der ſchoͤnen 
Lehrerstochter in Scheer, zu Luiſe Rau und Gretchen von Speeth lyriſche 
Ertraͤge, z. T. in reichem Maße gebracht haben, an Wucht aber und 
geheimnisvoller Gewalt, die alle inneren Faſern des Menſchen und 
Dichters erzittern machte, uͤbertrifft die Liebe zu jenem Maͤdchen auch 
die zu Luiſe Rau. — 
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Auf die acht Lehrjahre in Urach und Tübingen, folgten acht 
Wanderjahre (1826— 1834), die Sturm⸗ und Drangzeit des Dichters. 
Mit Ruͤckſicht auf ſeine ihm uͤber alles teure Mutter hatte er ſich ſchon 
in Tuͤbingen fuͤr ein Vikariat vo laſſen, obwohl ihn ſeine 
Neigung zu ganz anderem trieb. Durch einen Mißgriff des Kon⸗ 
ſiſtoriums kam er im Spaͤtherbſt 1826 auf eine Stelle, die er nur ein 
paar Tage inne hatte, um nach Möhringen, unweit Stuttgart, zu gehen, 
wo er hauptſaͤchlich den Sohn des Pfarrers zu unterrichten hatte, dem 
er als „Vogelſtellerluͤmmel“ in „Unſer Fritz“ kein ſchmeichelhaftes 
Denkmal geſetzt hat. Im Sommer 1827 wurde er als Vikar nach 
Koͤngen am Neckar, nicht weit von Nuͤrtingen verſetzt. „Doch dauerte, 
ſagt er in feiner Selbſtbiographie (vgl. im 4. Band dieſer Samm⸗ 
lung), mein Aufenthalt auch hier nicht lange. Meine ganze innere 
Verfaſſung in jener uͤbergangsperiode, der bisher muͤhſam unterdruͤckte 
Zweifel, ob ich denn auch wirklich zum Geiſtlichen tauge, dabei mein 
angegriffener Geſundheitszuſtand, draͤngte notwendig zu dem Ent⸗ 
ſchluß, auf einige Zeit dem kirchlichen Dienſt zu entſagen.“ Kurz 
vor Weihnachten 1827 trat er ſeinen Urlaub an, um ſich eine andre 
Serenekeke zu ſchaffen. Als dies mißlungen war, kehrte er im 
Februar 1829 zum Vikariat zuruͤck, zunaͤchſt in Pflummern bei Ried: 
lingen an der Donau; im Mai des ſelben Jahres wurde er nach Platten⸗ 
hardt, nicht weit von ſeinem fruͤheren Amtsort Moͤhringen verſetzt. 
Er traf dort die Familie ſeines Amtsvorgaͤngers, des Pfarrers Rau, 
noch an und verlobte ſich im Auguſt des Jahres mit einer von deſſen 
hinterlaſſenen Toͤchtern, Luiſe; vier Jahre darauf loͤſte ſich die Ver⸗ 
bindung wieder, welche nicht bloß reiche lyriſche Ertraͤge hervorbrachte, 
ſondern auch epiftolarifche, die wie jene zu den Perlen unſerer Literatur 
gehören. Schon im Herbſt 1829 wurde Moͤrike nach Owen bei Kirch— 
heim unter Teck verſetzt, wo er bis Auguſt 1831 blieb, um fuͤr den 
Reſt des Jahres nach Eltingen bei Leonberg und im Januar 1832 
nach Ochſenwang, einem hochgelegenen Dorf auf der Alb, zu einem 
ſtaͤndigen Vikariat zu gelangen. Hier iſt es, wo er ſeinen Roman 
vollendete und zum erſtenmal, nachdem er das Elternhaus verlaſſen, 
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feine Mutter ftändig um fich ſah. Aber die Rauheit des Alb-Klimas 
trieb ihn von neuem auf die Wanderung, bis er endlich im Mai 1834 
im Unterland, in Cleverſulzbach, bei Neuenſtadt an der Linde oder am 
Kocher, eine Pfarrſtelle erhielt, die zwar aͤußerſt kaͤrglich beſoldet war, 
aber doch dem Dichter, der nun Mutter und Schweſter bei ſich haben 
konnte, ein langentbehrtes, geordnetes Familienleben ermoͤglichte. 

Die Sturm: und Drangperiode, die nun zu Ende war und dem 
Dichter viel Luſt, aber noch mehr Leid — auch durch ſeine Bruͤder — 
gebracht hatte, iſt dichteriſch beſonders reich geweſen: uͤber 50 lyriſche 
Gedichte gehoͤren ihr an und der „Maler Nolten“, viel geruͤhmt, viel⸗ 
geleſen und wenig gekauft; der große religioͤſe Roman, den Moͤrike 
1833 begonnen hatte, blieb unter der Ungunſt der Verhaͤltniſſe liegen, 
die vorhandenen Bruchſtuͤcke habe ich dem 4. Bande zugefuͤgt. 

Der Dichter lebte nun neun Jahre in demſelben Pfarrhaus, in 
dem vor einem Menſchenalter Schillers Mutter, die „Frau Majorin“, 
bei ihrer Tochter, der Frau des damaligen Cleverſulzbacher Pfarrers 
Frankh, ihre letzten Lebensjahre verbracht hatte. Der Anfang ließ ſich 
nicht gut an: eine ſchwere Krankheit brachte Moͤrike dem Tode nahe 
und zwang ihn, einen Vikar zu nehmen, Bruͤder nahmen ihn mit 
Darlehen und Buͤrgſchaften in Anſpruch; das alles ſollte mit kaum 
1100 M. Einkommen beſtritten werden, und wenn auch die Freunde, 
zumal Hartlaub, mit Darlehen aushalfen, ſo mußten doch davon die 
Zinſen erlegt werden. Durch fortwaͤhrendes Unwohlſein und die pein⸗ 
liche Diät, die Mörike ſich auferlegte, wurde feine Arbeitskraft und 
zzeit jo eingeſchraͤnkt, daß der literariſche Verdienſt nur gering fein 
konnte. 

Bei ſeiner außerordentlichen, auch koͤrperlichen Spannkraft gewann 
er jedoch im Umgang mit alten und neuen Freunden und unter der 
Obhut der Seinen bald ſeinen fruͤheren Lebensmut und ſeine alte 
Schaffenskraft zuruͤck: ſein ſprudelnder Geiſt, ſeine ſchoͤpferiſche Phan⸗ 
taſie, ſein goͤttlicher Humor ſchufen unvergaͤngliche Werke. Wie die 
Cleverſulzbacher Zeit im ganzen die gluͤcklichſte Periode ſeines Lebens 
bezeichnet, ſo war ſie auch fuͤr ſeine dichteriſche Taͤtigkeit die ergiebigſte. 
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Es ſind gegen 80 Gedichte, die er aus dieſem Lebensabſchnitt in die 
Gedichtſammlung aufgenommen hat. Der Novelle „Lucie Gelme— 
roth“ — zunaͤchſt in engliſcher Einkleidung „Miß Jenny Harrower“ 
betitelt — folgte 1836 das „Jahrbuch ſchwaͤbiſcher Dichter und No— 
velliſten“, in dem er neben zwei Gedichten die Maͤrchennovelle „Der 
Schatz“, D. Fr. Strauß’ Lieblingsſtuͤck, veröffentlichte. 1838 erſchien 
die erſte Ausgabe der Gedichte, Wilhelm Hartlaub gewidmet, 1839 
die Sammlung „Iris“, in der das Singſpiel (Oper) „Die Regen— 
bruͤder“, „Der letzte Koͤnig von Orplid“ (aus der 1. Ausgabe des 
„Maler Nolten“), die leicht überarbeitete Novelle „Lucie Gelmeroth“ 
und die beiden Maͤrchen „Der Bauer und ſein Sohn“ und „Die Hand 
der Jezerte“ enthalten ſind; 1840 folgte die „Klaſſiſche Blumenleſe“, 
eine Auswahl griechiſcher Dichtungen, deren uͤberſetzung nach aͤlteren 
Vorlagen bearbeitet war. 

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf ihn 1841 der Tod der 
Mutter. Das innere Erbteil, das dieſe echte Dichtermutter ihrem Lieb: 
ling geſpendet hatte, war ein ungemein reiches und mannigfaltiges. 
Ihre maleriſchen und muſikaliſchen Anlagen waren ihm ebenſo zu 
eigen geworden wie ihre Anmut und Reinheit, ihre Wahrhaftigkeit 
und Gegenſtaͤndlichkeit im Denken, ihr feines und tiefes Empfinden, 
ihr humorvolles Hinnehmen der uͤbel dieſer Welt und der Schwaͤche 
ihrer Bewohner, ihr herzliches Erbarmen auch mit der ſprachloſen 
Kreatur. Was der trauernde Sohn an der eben dahin gegangenen Mutter 
Weſen beſonders zu ruͤhmen hatte: die Zartheit und Selbſtbeherrſchung, 
die nie raſtende Liebe und die bewundernswuͤrdige Ruhe einer in ſich 
klaren Seele und eines guten Gewiſſens ſollte auch ihm zuteil werden. 
Von der Mutter hatte er jenen ahnungsvollen Sinn empfangen, der 
das Unerforſchliche ſtill verehrt und ſich der eignen Beſchraͤnktheit 
erfreut; von ihr hatte er die Anlage zu jener Geſtaltungskraft, die aus 
einer Handvoll Erde dichteriſches Gold ausmuͤnzt, das, in Gehalt und 
Geſtalt gleichwertig, einen außerordentlichen Reichtum von Formen 
und Farben in aͤußerſter Verdichtung aufweiſt; von ihr auch die rein 
geſtimmte Seele, aus der die rein geſtimmten Lieder ſich loͤſten. All 
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diefes Ererbte war noch merklich gefteigert und vertieft durch jene 
Neigungen, die fein inneres Wachſen und Werden ſo ſtark beeinflußt 
haben. Jener reinen Stimmung und harmoniſchen Färbung, der 
weichen Fuͤlle und Waͤrme des Ausdrucks bei klarer Linienfuͤhrung und 
lichtvoller Kompoſition entſpricht auch Woͤrikes Stil, den Hermann 
Kurz treffend „ſonnenklar“ genannt hat. 

Aber auch auf dem Gebiet der Lebenskunſt, die der Dichter meiſter⸗ 
lich zu uͤben wußte, zeigen ſich die Wirkungen jener muͤtterlichen Mit⸗ 
gift. Wie ſchon geſagt, ſtrebte er nach einer mittleren Lebenslage; wie 
in der natuͤrlichen Erſcheinungswelt zeigt ſich auch bei ihm, zum Teil 
bewußt, zum Teil unbewußt, die Neigung zum harmoniſchen Ausgleich. 
Im „Gebet“ hat er dafuͤr ein foͤrmliches Bekenntnis abgelegt. Da fuͤr 
ihn Freude und Schmerz Vorder- und Ruͤckſeite derſelben Münze find, 
ſo treten beide in ſeinen Stimmungen wie in ſeinen poetiſchen Mo⸗ 
tiven gemifcht, in feinem Stil harmoniſch abgeklaͤrt hervor; z. B. „Im 
Frühling”: „Halb iſt es Schmerz, halb iſt es Klage“; „Auf der Reife”: 


‚Zwischen ſuͤßem Schmerz, zwiſchen dumpfem Wohlbehagen“; „Ver⸗ 


borgenheit“: „Laß dies Herz alleine haben ſeine Wonne, ſeine Pein“; 
„Gebet“: Herr! ſchicke was du willt, Ein Liebes oderdeides / uſw. Soweit 
ſich Sentimentales zeigt — und das geſchieht hoͤchſt ſelten — hat es, 
dem deutſchen Charakter entſprechend, durchaus naiverealiftifches 
Gewand, z. B. in „Suschens Vogel“. Wenn aber „Im Fruͤhling“ 
ſteht: „Ich ſehne mich und weiß nicht recht nach was“, ſo iſt dies 
nicht die zielloſe Sehnſucht der Romantiker, denn am Schluß wird ja 
das Ziel genannt: „Alte unnennbare Tage“; dieſe Auffaſſung iſt um 
fo verbuͤrgter, als jene Stelle in der aͤlteſten Faſſung anſtatt „Ich 
ſehne mich und weiß nicht recht nach was“ lautet: „Mein Herze 
traͤumet dies und traͤumet das, Erinnert ſich und weiß nicht recht an 
was“ uſw. Im „Beſuch in Urach“ hat er die ſentimentale Wendung 
am Ende der 8. Strophe ebenſo beſeitigt, wie die weltſchmerzliche 
am Schluß des Gedichts. Nicht ohne ſentimentale Faͤrbung iſt dagegen 
manches in dem Gedicht „Heimweh im April“ (vergl. im 2. Bande) 
geblieben, das der nachfeilenden Hand des Dichters ſich entzogen hat; 
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es iſt wahrſcheinlich eins von denen, die er ſelbſt als verloren gegangen 
anſah. 

Man hat mit Recht geſagt, daß das Erſcheinen von Moͤrikes Ge— 
dichten im Jahre 1838 ein literariſches Ereignis erſten Ranges war. 
Aber die ſtarke politiſche Gaͤrung der Zeit, die ſchwaͤbiſche Abgeſchloſſen— 
heit, die ſelbſt ein Verlag wie der Cottaſche nicht auf allen Gebieten 
überwinden konnte, die völlige Vereinſamung des Dichters, der außer: 
halb jedes literariſchen Zuſammenhangs ſtand, waren es wohl in erſter 
Linie, welche den Erfolg niederhielten; der dichteriſche Unverſtand der 
Durchſchnittskritiker war gewiß nichtgeeignet, jenen äußeren Schwierig: 
keiten mit Erfolg zu begegnen. Es bedurfte nahezu eines Jahrzehnts, 
um die erſte Auflage zu verbrauchen, und dies geſchah, obgleich der 
junge Dichter ſich als Lyriker erſten Rangs durch die in feiner Samm⸗ 
lung ſtehenden Volkslieder, auch nach der Auffaſſung jener Zeit, 
zweifellos erwieſen hatte. 

Den Wert des Volkslieds ſieht Goethe darin, daß deſſen Motive 
unmittelbar von der Natur genommen find; es kommt hinzu, daß ihre 
Handlung einfach, ihre Geſtaltung frei von jeder Rhetorik und Philo⸗ 
ſophie, gedraͤngt, keck hingeworfen, ja ſprunghaft iſt. Blumen, 
Blätter, Baͤume, Vögel bringen Botſchaft; lebhaftes Frage- und 
Antwortſpiel belebt den epiſchen, wechſelnde Rhythmen, Reime 
aller Art, Alliterationen, Refrain und Tonmalerei beleben den lyri— 
ſchen Gehalt; altertuͤmliche, bibliſche, volksmaͤßige, dialektiſche Formen 
und Wendungen geben mit den viel gebrauchten Empfindungs⸗ 
woͤrtern, namentlich denen auf „lein“, und Verſchiebungen der 
Satzteile dem Ausdruck das Gepraͤge. Pruͤft man Moͤrikes Lyrik auf 
dieſe Merkmale, jo hat man ſchnell über ein Dutzend Volkslieder zu— 
ſammen, die zum Teil monodramatiſch, zum Teil dialogiſch gehalten 
ſind. Ich meine folgende: Der Knabe und das Immlein, Der Jaͤger, 
Ein Stuͤndlein wohl vor Tag, Storchenbotſchaft, Suschens Vogel, 
Jung Volker, Jung Volkers Lied, Der Gaͤrtner, Das verlaſſene Maͤgd⸗ 
lein, Die Schweſtern, Die Soldatenbraut, Agnes, Der Tambour. 
Rechnet man dazu das von dem Dichter „Romanze“ genannte Schoͤn⸗ 
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Rohtraut, das als Maͤrchen bezeichnete Lied „Zwei Liebchen“, ſowie 
„Gute Lehre“, ſo haben wir von ihm 16 Volkslieder, zu denen manche 
auch das „Lied vom Winde“ nehmen wollen. Sie ſtehen ſaͤmtlich in 
der 1. Ausgabe. Wo finden wir einen Lyriker, der unter 151 Gedichten 
eine ſolche Anzahl Volkslieder bietet? Aber mehr als das! Man be⸗ 
trachte einmal die poetiſchen Motive unſres Dichters. Nicht bloß in 
jenen Volksliedern zeigt Moͤrike ſeine Vorliebe fuͤr Motive, die un⸗ 
mittelbar von der Natur genommen und einfach in der Handlung 
ſind, im Grunde eignen ſie ſeiner ganzen Lyrik. So hoch das Pathos 
in den Peregrina-Oden geſpannt iſt, ſie ſind dennoch frei von uͤber⸗ 
ſchwaͤnglichkeiten und Wortmachereien; zieht auch in ihnen die eine 
liebende Seele meiſt im Sturm in die andere, ſo geſchieht es in den 
Lauten der Natur. Greift der Dichter zu landſchaftlichen Motiven, ſo 
uͤbernimmt und verſteigt er ſich auch hier nicht, er fuͤhrt uns in die 
Landſchaft hinein und laͤßt ſie ſich vor unſeren Augen entfalten, er 
läßt fie aus dem Nebel nach und nach auftauchen („Septembermorgen“) 
oder aus dem Duft bei Sonnenaufgang emporſteigen. („Antike Poeſie“.) 
Ferner: Wie er in ſeinen Briefen nicht genug die erſten Morgen⸗ 
ſtunden preiſen kann, wo man noch, unbewegt von der Außenwelt, 
jene ſtille Fruͤhſtimmung des Herzens genießt, in der die Seele gleich⸗ 
ſam von ſelbſt zu toͤnen anfaͤngt wie eine Aolsharfe, ſo ſpielt auch in 
| feiner Lyrik das Morgenmotiv eine bemerkenswerte Rolle, z. B. 


„ flaumenleichte Zeit der dunklen Fruͤhe“, „Ein Stuͤndlein wohl vor 
Tag“, „Am friſchgeſchnittnen Wanderſtab, Wenn ich in der Fruͤhe“, 


„In dieſer Winterfruͤhe“ uſw. Von den Nachtmotiven gilt dasſelbe 
für feine Briefe (vergl. die Sammlung Band I, 119, 124, 173, 180) 


wie für feine Lyrik. („Um Mitternacht“, „Geſang zu zweien in der 


Nacht“, „Nachts“ uſw.) 

Daß eine ſo muſikaliſche Natur wie Moͤrike der muſikaliſchen 
Motive nicht entraten mag, verſteht ſich. Er ſieht z. B. den Refrain 
als ein muſikaliſches Motiv an, das einem Gedicht unter Umſtaͤnden 
einen weſentlichen Reiz verleihen koͤnne. Die Wiederholung derſelben 
Worte, meint er, wirken dazu mit, „die Fuͤlle in der Vorſtellung zu 
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häufen und uͤberſtroͤmen zu laſſen“. Der Refrain ſpielt deshalb in 
vielen ſeiner Lieder eine gewichtige Rolle; „Agnes“ hat er darum 
ſelbſt das „Refrainliedchen“ genannt. 

Auch wenn ich für jetzt die Anmut, den Wohllaut, die Treffficher: 
heit ſeiner Sprache, ſowie den nahezu unerfchöpflichen Reichtum feiner 
Ausdrucksmittel außer Betracht laſſe, ſo darf ich ſchon hier auf feine 
Poeſie, die ebenfalls Bekenntnispoeſie iſt, anwenden, was Goethe 
ausſpricht: „Die wahre Poeſie kuͤndet ſich dadurch an, daß ſie als ein 
weltliches Evangelium durch innere Heiterkeit, durch aͤußeres Be— 
hagen uns von den irdiſchen Laſten zu befreien weiß, die auf uns 
laſten“. — 

Als Mörike gezwungen war, feine Stelle aufzugeben und mit 
einem Ruhegehalt von 486 Mark jaͤhrlich Cleverſulzbach im Auguſt 
1843 zu verlaſſen, durfte er mit ſeiner Schweſter einer Einladung 
Hartlaubs folgen und in deſſen friedlichem Pfarrhaus in Wermuts— 
hauſen — etwa 4 Stunden von Mergentheim — ein gluͤckliches 
halbes Jahr verleben, um im Fruͤhjahr 1844 dauernden Aufenthalt 
in Schwaͤbiſch⸗Hall zu nehmen. Aber die Rauheit des Klimas, zumal 
der ſcharfe Kocher⸗Wind ließen die Geſchwiſter ſchon im Herbſt des 
Jahres ihre Zuflucht in dem milden Mergentheim ſuchen, deſſen 
Baͤder Moͤrike ſchon fruͤher gute Dienſte geleiſtet hatten. Hier lebte 
eine alte Knabenleidenſchaft in ihm wieder auf: Verſteinerungen zu 
ſuchen und zu ſammeln; der wurde gefroͤnt, ſoweit die ſehr ſchwankende 
Geſundheit es zuließ. Schon 1847 war infolge eines Ruͤckenmarks⸗ 
leidens, wie die Arzte erklaͤrten, ſeine Bewegungsfreiheit ſo eingeſchraͤnkt, 
daß er zuletzt nur wenige Minuten ſich ohne Stuͤtze bewegen und ſtehen 
konnte; eine Reife zu feinem Stift- und Studienfreund Chriſtoph 
Blumhardt, der damals noch Pfarrer in Moͤttlingen bei Calw war, 
brachte ihm unerwartet Heilung. So konnte er wieder Mut faſſen zu 
einem neu geſtalteten Leben. Im Fruͤhjahr 1845 naͤmlich war Moͤrike mit 
ſeiner Schweſter in den erſten Stock des Eckhauſes zwiſchen Burgſtraße 
und Marktplatz — jetzt iſt das Haus durch eine Gedenktafel geziert — 
gezogen, das dem ehemaligen wuͤrttembergiſchen Oberſtleutnant von 
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Speeth von feiner Frau nebſt Gärten und Weinbergen zugebracht war. 
Aus der ſehr kinderreichen Ehe lebten damals nur noch Gretchen, geb. 
am 10. Juni 1818, und ein juͤngerer Bruder, der nur Unheil uͤber die 
Familie brachte. Gretchen ſchloß mit Klara Moͤrike (geb. am 10. De⸗ 
zember 1816) die innigſte Freundſchaft, an der der Dichter bald lebhaft 
teilnahm. Die gutkatholiſche Familie der Frau von Speeth, die aus 
Bamberg war, ſah ein naͤheres Verhaͤltnis Gretchens zu einem pen⸗ 
ſionierten evangeliſchen Pfarrer nicht ſehr gern, wie ja auch Moͤrikes 
Verwandte und Freunde einer ſolchen Verbindung nicht ſehr geneigt 
waren. Bei Hartlaub und ſeiner Frau lag die Sache aber inſofern 
anders, als ſich ihre Bedenken nicht gegen die Konfeſſion Gretchens, 
ſondern gegen deren Weſen und Charakter richteten, und das war 
dieſer wohl bekannt. Die Geſchwiſter aber waren entſchloſſen, an den 
alten Freunden wie an der neuen Freundin und Geliebten feſtzu⸗ 
halten; jo begann jene Siſyphusarbeit der Herzen, die für den Dichter 
erſt auf dem Sterbebett ihr Ende erreichte. Nachdem die zunaͤchſt 
Beteiligten eingeſehen hatten, daß fuͤr das neue Verhaͤltnis auch ein 
neuer Boden und eine entſprechende Form geſucht werden muͤße, war 
für fie keines Bleibens mehr in Mergentheim. Moͤrike verließ mit der 
Schweſter im Fruͤhjahr 1851 die ihnen ſo lieb gewordene Stadt, um 
nach einem mehrwoͤchigen Aufenthalt in der Schweiz nach Stuttgart 
uͤberzuſiedeln. Nach der Hochzeit, die Ende November des Jahres in 
Mergentheim ſtattfand, nahm das junge Paar mit Klara ſtaͤndige 
Wohnung in der Hauptſtadt. 

Die aufrichtige und tiefe Neigung des Dichters zu Gretchen brachte 
ihm auch einen neuen Liederfruͤhling, ſo daß er aus dieſer Zeit 36 Ge⸗ 
dichte in die zweite Auflage der Gedichte (1847) aufnehmen konnte. 
Nicht wenige darunter tragen die Form der antiken Dichtung, die ſeit 
1837 ihm zu einer Lieblingsbeſchaͤftigung geworden war. Schon von 
der Schulzeit her hatte er mit den Freunden haͤufig im homeriſchen 
Hexameter geredet. Das koͤſtliche Maͤrchen vom ſicheren Mann (1838) 
bewegt ſich in dieſer Kunſtform wie das laͤndliche Heldengedicht vom 
Schwaͤbiſchen Meer, die „Idylle vom Bodenſee“, die er in der gluͤck⸗ 
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lichſten Stimmung ſeiner neuen Liebe in den Jahren 1845 und 1846 
ſchuf. — 

In Stuttgart hatte er im Auguſt 1851 eine Anſtellung am Kathari⸗ 
nenſtift, einer hoͤheren Maͤdchenſchule, mit der Verpflichtung erhalten, 
woͤchentlich eine Lektion Deutſch, vorwiegend Literaturgeſchichte, zu 
erteilen. Durch „Frauenzimmer⸗Lektionen“ im Haufe und „Damen: 
vorleſungen im Muſeum“ ſuchte Moͤrike ſein geringes Einkommen 
zu erhoͤhen; ſeine dichteriſchen Schoͤpfungen, wie das Hutzelmaͤnnlein 
(1852), die Mozartnovelle (1855), die 3. und 4. Auflage feiner Ge: 
dichte (1856 und 1867) wirkten auch oͤkonomiſch guͤnſtig. Als lite 
rariſcher Beirat des Cottaſchen und ſpaͤter des Goͤſchenſchen Verlags 
mag er auch einige Einnahmen gehabt haben. 

Bald ſtand der Dichter und die Seinen in einem ſehr ausgedehn⸗ 
ten Verkehr mit Verwandten, Freunden und Bekannten, mit Gelehrten, 
Dichtern, Kuͤnſtlern und Schauſpielern, ſo daß er ſelbſt mit Bezug dar⸗ 
auf von einem „Strudel“ ſpricht. 

Verſtimmungen mannigfacher Art ließen in der Schweſter des 
Dichters wiederholt die beſtimmte Abſicht aufkommen, aus dem Haus⸗ 
halt des Bruders auszuſcheiden; ſollte der Plan jedoch zur Ausfuͤhrung 
kommen, jo mochte doch keins das andere miſſen, und fo blieb es leider 
beim alten. Ahnlich war es mit dem Verhaͤltnis zu Hartlaubs beſtellt; 
nach der Geburt der beiden Toͤchter Moͤrikes — Fanny, geb. 1855, 
Marie, geb. 1857 — wurden zunaͤchſt die gegenſeitigen Beſuche noch 
ſeltener, die „epiſtolariſchen Faſtenperioden“ noch ausgedehnter, bis 
ſich auch da wieder der fruͤhere Zuſtand einſtellte; will man einen 
ſtarken Ausdruck fuͤr die ganze Lage gebrauchen, ſo kann man von 
einem tragiſchen Fuͤnfkampf der Herzen ſprechen. 

Die perſoͤnlichen Beziehungen, in die der Dichter mit Th. Storm, 
Hebbel und M. v. Schwind kam, wirkten belebend und erfriſchend, 
ein laͤngerer Aufenthalt in dem herrlichen Bebenhauſen (1863), der 
auch dichteriſch ertragsreich war, hob ſeine koͤrperlichen Kraͤfte; 
über den Sommer 1866 half ihm eine längere Badereiſe nach Wem: 
dingen in Bayern. Im Gegenſatz zu Hartlaub erkannte er im Herbſt 
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des Jahres Bismarcks Abſichten und wandte von da ab ſein „Faͤhn⸗ 
lein ſtark nach Preußingen zu“. Im November 1866 durfte er ſeine 
Stelle am Katharinenſtift niederlegen und behielt auch im Ruheſtand 
ſein volles Gehalt. 

Aber die ſteigende Beſuchsnot in Stuttgart, das wachſende Be⸗ 
duͤrfnis nach Ruhe, der dringende Wunſch, die laͤngſt begonnene Um⸗ 
arbeitung des „Maler Nolten“ zu vollenden, veranlaßten Moͤrike, 
Mitte Juni 1867 mit ſeiner Frau nach dem ſtillen Lorch uͤberzuſiedeln, 
waͤhrend zunaͤchſt Klara mit den beiden Maͤdchen, die das Katharinen⸗ 
ſtift weiter beſuchten, in Stuttgart zuruͤckblieb. 

Ein Zufall fuͤhrte den Dichter in Lorch in die Werkſtatt eines 
Toͤpfermeiſters: ſo wurde er der „alte Hafner von Lorch.“ Der Verkehr 
mit Schwind geſtaltete ſich nun beſonders lebhaft. Allein die Sehn⸗ 
ſucht nach einem ungeteilten Familienleben und die Beſchwerden des 
doppelten Haushalts führten im Herbſt 1869 zur Rückkehr nach Stutt⸗ 
gart, das aber ſchon im folgenden Februar mit Nuͤrtingen vertauſcht 
wurde. Die großen Ereigniſſe der Jahre 1870/71, an denen Moͤrike den 
tiefſten Anteil nahm, ließen ihn indes den gewohnten Umgang mit 
den alten Freunden immer ſtaͤrker vermiſſen; Schwinds Tod, im 
Februar 1871, Maͤhrlens Hingang, im Maͤrz desſelben Jahres, trafen 
den Einſamen doppelt ſchwer, der im Herbſt dieſes Jahres abermals 
nach Stuttgart zuruͤckkehrte. Aber hier ſtellten ſich auch alsbald die 
alten Zerwuͤrfniſſe ein, ſchnell in verſtaͤrktem Maße: die Familie ſchied 
ſich allmaͤhlich in zwei Gruppen; waͤhrend Moͤrike mit Klara und 
der kraͤnklichen Marie (+ 1876) Erholung auf dem Lande, öfter bei 
Hartlaub, ſuchte, hielt ſich Gretchen mit Fanny auch wiederholt aus⸗ 
waͤrts, z. B. wochenlang in Mergentheim auf. Im Auguſt 1873 
entſchloß ſich Moͤrike, ſeiner Frau brieflich „die Notwendigkeit einer 
Trennung auf unbeſtimmte Zeit“ zu erklaͤren und reiſte mit Klara 
und Marie zunaͤchſt nach Lorch. Waͤhrend ſeine Frau mit Fanny die 
alte Stuttgarter Wohnung beibehielt, wurde Moͤrike nach kurzem laͤnd⸗ 
lichen Aufenthalt in Fellbach bei Cannſtatt durch die Kraͤnklichkeit 
Maries zur Ruͤckkehr nach Stuttgart genoͤtigt und bezog in der da⸗ 
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mals ſehr entlegenen Forſtſtraße (Nr. 35), dem Diakoniſſenhaus gegen⸗ 
uͤber, eine ſehr beſcheidene Wohnung. Im Januar 1874 zog ſeine 
Frau mit Fanny nach Mergentheim; jene ſah er erſt auf dem Sterbe— 
lager wieder; am 4. Juni 1875 verſchied er in den Armen der Schweſter 
nach qualvollen Schmerzen und langem Todeskampf. Sonntag den 
6. Juni, abends 5 Uhr wurde ſeine leibliche Huͤlle auf dem Pragfried— 
hof zur ewigen Ruhe beſtattet. — 

Im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens hat den Dichter von groͤßeren 
poetiſchen Arbeiten — außer der Bearbeitung des „Maler Nolten“ — 
nur die Herausgabe ſeiner Gedichte in 4. Auflage beſchaͤftigt, die dann 
auch die Ausgabe letzter Hand geworden iſt. 

Was die Anordnung, die Reihenfolge und Gruppierung der Ge— 
dichte betrifft, ſo iſt die Sammlung da unter einen Unſtern geraten, 
noch ehe ſie abgeſchloſſen war. Als ſie naͤmlich weit genug vorge— 
ſchritten ſchien, ſandte ſie Moͤrike an Freund Maͤhrlen nach Stuttgart, 
der einen paſſenden Verleger ſuchen ſollte. Dabei fiel ſie Hermann 
Kurz in die Haͤnde, der ohne weiteres „die bisherige Reihenfolge“ 
uͤber den Haufen warf, die Gedichte von neuem zuſammenſtellte, un⸗ 
gefähr, ſchreibt er an Moͤricke, „wie die Elemente eines Romans, bald 
nach der Gleichartigkeit, bald nach dem Kontraſt“. In ſeiner uͤberaus 
ruͤckſichtsvollen Art widerſprach der Dichter nicht ſofort, ſondern for— 
derte nur „die Sammlung mit umgehender Poſt unfrankiert“ zuruͤck. 
Aber Kurz ſchickte fie ebenſowenig, als er das verſprochene Inhalts— 
verzeichnis lieferte. Es war ja ein gluͤcklicher Gedanke von ihm, an 
die Spitze „An einem Wintermorgen“ gleichſam als Dichterweihe und 
zum Abſchluß das uͤberaus ſtimmungsvolle „um Mitternacht“ zu 
ſtellen; aber im ganzen iſt ſeine Anderung verfehlt und hat das bunte 
Durcheinander veranlaßt, das ohne jeden erkennbaren Einteilungsgrund 
dem Leſer wie dem Forſcher laͤſtig, ja verdrießlich wird. Sollten naͤm⸗ 
lich neue Gedichte in die folgende Auflage eingereiht werden, ſo be— 
gann meiſt ein Hin⸗ und Herſchieben; „die Soldatenbraut“ z. B. ſteht 
in der 1. Aufl. auf S. 192, in der 2. und 3. auf S. 77, in 5 4. auf 
S. 88; auch manche Überlonge und ſonſt ungeſchickte uͤberſchriften 
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fallen Kurz zur Laſt. Als die 4. Auflage im Winter 1866/67 vor⸗ 
bereitet wurde, drang Hartlaub auf Abhilfe, aber der Dichter antwor⸗ 
tete ihm (2. 1. 67): „Was die Anordnung betrifft, ſo wollen wir es 
bei der alten — ohne die vornehme, zum Aufſuchen freilich bequeme 
Einteilung nach den verſchiedenen Formen — laſſen.“ Der ſpaͤtere 
Herausgeber konnte ja nichts mehr daran aͤndern, aber durch ein 
alphabetiſches Verzeichnis der Gedichtanfaͤnge haͤtte dem Haupt⸗ 
uͤbelſtand wirkſam begegnet werden koͤnnen, wie ich es in dieſer Aus⸗ 
gabe verſucht habe. Will man ſich jedoch des Reichtums bewußt 
werden, der in dieſer Sammlung ſteckt, ſo ſind Gruppierungen nach 
gewiſſen Geſichtspunkten unerlaͤßlich. Wollte man ſie nach der Form 
vornehmen, ſo wuͤrde das nicht zu dem gewuͤnſchten Ziele fuͤhren. Es 
bleibt alſo zunaͤchſt nur die alte ſchulmaͤßige Scheidung in Lyrik und 
Epik, obwohl zu jener Gedichte zu rechnen waͤren, die, wie z. B. „Der 
Gaͤrtner“, auf epiſchem Geruͤſte ruhen, und zu dieſer ſolche, die, wie 
„Schoͤn⸗Rohtraut“, ſtark lyriſchen Charakter tragen, oder wie „Gute 
Lehre“ durchaus im Tone des Volkslieds erklingen. Wenn es alſo ſchon 
bis dahin nicht ganz ohne Zwang abgeht, ſo machen ſich bei den 
weiteren Scheidungen und Teilungen ſchon merklich groͤßere Schwierig⸗ 
keiten geltend. Rein aus praktiſchen Gründen teile ich Moͤrikes Lyrik 
in die ſogenannte Gefuͤhlslyrik (Lieder und Geſaͤnge) und in die 
Gruppen der Elegien, Epiſteln, Epigramme und Sinnge⸗ 
“dichte und in Gluͤckwuͤnſche und ſonſtige Gelegenheitsverſe. 

Die Gefuͤhlslyrik wuͤrde als die umfangreichſte Gruppe 
Liebesgedichte (48), ſodann die Gedichte, welche Relig ioͤſes (11), 
Politiſches (2), Geſelliges (16), eine Feſtkan tate und 19 Stuͤcke 
enthalten, die man kurz Stimmungsgedichte nennen koͤnnte, alſo 
etwa das, was K. F. Meyer in ſeiner Gedichtſammlung unter „Stunde“ 
zuſammenfaßte. 

In den Liebesgedichten kann man unterſcheiden: Perſoͤn⸗ 
liches, Natur der Liebe, Untreue, Gluͤck, Geſchicke und Ge⸗ 
ſchichten: In der Gruppe „Perſoͤnliches“ handelt es ſich um 
die Beziehungen Moͤrikes zu Klaͤrchen Neuffer („Erinnerung“), zur 
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Peregrina („Naͤchtliche Fahrt“, „Der junge Dichter“, „Tag und Nacht“ 
und die fünf Peregrinaoden), zu der ſchoͤnen Lehrerstochter in Scheer 
(Joſephine“, „Auf der Reife), zu Luiſe Rau („Scherz“, die fünf 
Sonette, „Heimweh“) und zu Margarete von Speeth („Auf einer 
Wanderung“, „An Klaͤrchen“, „Auf den Tod eines Vogels“, „Mar⸗ 
garete“, „Aus der Ferne“). 

Zu der Gruppe, welche die Natur der Liebe zum Gegenſtand 
hat, laſſen ſich acht Gedichte rechnen, die meiſt in das Jahr 1828 
fallen; es find: „Erſtes Liebeslied eines Mädchens”, „Frage und Ant⸗ 
wort“, „Lied vom Winde“, Liebesvorzeichen⸗ „„Nimmerſatte Liebe“, 
„Lied eines Verliebten“, „Rat einer Alten“, „Die Schweſtern“. 

Zu den Liedern der Untreue gehören: „Das verlaſſene Maͤgdlein,“ 
„Ein Stuͤndlein wohl vor Tag“, „Suschens Vogel“, „Agnes“ „„Lebe⸗ 
wohl“. Von den ſechs Liedern des Gluͤcks ſind drei in der Weiſe des 
Volkslieds mehr epiſchen Charakters: „Der Knabe und das Immlein“, 
„Der Gärtner”, „Soldatenbraut“; lyriſcher gefärbt find: „Jaͤgerlied“ 
und „Sehnſucht“, während „Akme und Septimius“ nach dem 
45. Liede des Catull im Versmaß des Originals wiedergegeben iſt. 
In den Liebesgeſchicken und⸗geſchichten weiß der Dichter in 
lebhaftem Wechſel der Liebe Launen, ihr Luſt und Leid darzuſtellen: 
„Der Jaͤger“, „Storchenbotſchaft“, „Der Tambour“, „Jedem das 
Seine“, „Auftrag“, „Begegnung“ “). 

Waͤhrend als politiſche Gedichte nur zwei angeſehen werden 
koͤnnen und auch die nur im allgemeinſten Sinn („Der Koͤnig bei der 
Kroͤnung“ und das ſatiriſche „Hanswurſt an der Sandmuͤhle“), darf 
man zu den religiöfen, wiederum im allgemeinſten Sinn, zwoͤlf 
rechnen: Die Elemente, Wo find' ich Troſt?, Karwoche, Seufzer, 
Zum neuen Jahr, Gebet, Auf ein altes Bild, Auf eine Chriſtblume 
I und II, Göttliche Reminiszenz, Neue Liebe, Schlafendes Jeſuskind. 


) Zu dieſen wie zu allen folgenden Gedichten dieſes Bandes möge man meine 
Schrift. Ed. Mörikes künſtleriſches Schaffen und dichteriſche Schöp— 
fungen“. (Berlin 1903) S. 58 — 120 vergleichen. 

Mörike, Gedichte. 0 
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Die Gruppe von ſechzehn Gedichten, die als geſellige bezeichnet 
werden koͤnnen, hat es mit Vorgaͤngen mannigfacher Art zu tun. Es 
ſind zum Teil ſogenannte Rollenlieder, auch ein Wanderlied gehoͤrt 
dahin, andre nehmen ihre Motive aus dem geſelligen und geſellſchaft⸗ 
lichen Leben, wie „Seltſamer Traum“, „Alles mit Maß“, „Zur War⸗ 
nung“, „Lammwirts Klage“ (Parodie), „Vogellied“, „Auf einem 
Kirchturm“, „Das luſtige Wirtshaus“ — aus ihm ſpricht vornehm⸗ 
lich der Schalk — wieder andere koͤnnen als Feſtgeſaͤnge bezeichnet 
werden, wie „Die Herbſtfeier“ und „Hochzeitslied“. Eine beſondere 
Stelle nimmt die hymnenartige „Kantate bei Enthuͤllung der Statue 
Schillers“ ein. 

So einfach, wie Moͤrikes lyriſche Motive uͤberhaupt ſind, ſo ein⸗ 
fach ſind ſie auch in der Gruppe von Gedichten, die ich bereits als 
ſolche der Stimmung bezeichnet habe. Auch hier geht der Dichter, 
wie immer, vom Konkreten aus; aber er fuͤhrt den Leſer weiter, indem 
er gewiſſe Faktoren der Außenwelt, die rhythmiſcher Art ſind und 
im ſtaͤndigen Rapport mit unſerem Innenſchen ſteheß mit Testerem 
verbindet und aus dieſen phyſiſchen und pſychiſchen Beſtandteilen 
eine Art ſchwebender Gemeingefuͤhle gleichſam webt. Jene Faktoren: 
Tages: und Jahreszeiten, Gehen und Kommen, Heimweh und Wieder: 
kehr, Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksfaͤlle, Trauer und Troſt beruhen auf rhyth⸗ 
miſchen Natur- und Weltvorgaͤngen, oder ſind mit ſolchen in irgend 
einer Weiſe verknuͤpft. Sie ſetzen in ſteter Wiederkehr die Saiten 
unſeres Empfindens bald in ſtaͤrkere, bald in ſchwaͤchere Schwingungen 
und bereiten dem den ſeeliſchen Boden, was wir Stimmungen 
nennen. Solcher Vorgaͤnge kuͤnſtleriſch Herr zu werden, ſie konkret 
und doch allgemein menſchlich dichteriſch ſo wiederzugeben, daß die 
Seele des Leſers gern mit der des Dichters zieht, gehoͤrt m. E. zu den 
hoͤchſten kuͤnſtleriſchen Leiſtungen des Lyrikers; darin aber war Moͤrike 
Meiſter, wie es Goethe war. 

Zu dieſer Gruppe rechne ich folgende 19 Gedichte: „Geſang zu 
zweien in der Nacht“, „Um Mitternacht“, „Beſuch in Urach“, „Sep⸗ 
tembermorgen“, „Fußreiſe“, „In der Fruͤhe“, „Mein Fluß“, „Im 
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Frühling”, „Er iſt's“, „Geſang Weylas“, „Verborgenheit“, „Troſt“, 
„Der Geneſene an die Hoffnung“, „Meiner Schweſter“, „Bei der 
Marien⸗Bergkirche “ „Abreiſe “ ‚Früh im Wagen”, „Denk es, o Seele“, 
„Zitronenfalter im April“. 

Wenn man nun dieſe 99 „Lie der und Geſaͤnge“ zuſammen— 
faſſend auf ihre Motive prüft, fo zeigt ſich, daß fie ſaͤmtlich durchaus 
einfach, fern von allem Gemachten und jeder Rhetorik ſowie ohne 
philoſophiſche Truͤmpfe ſind. Indem der Dichter von etwas Konkretem 
ausgeht, fuͤhrt er den Leſer zu einem Allgemeinen weiter; er ſtellt das 
Weſentliche eines Motives oder einer Situation ſo realiſtiſch dar, daß 
man gleichſam ſeine eigne Sache verhandelt ſieht, ja daß ſeine Per— 
ſonen oft typiſch erſcheinen. Es iſt fuͤr unſeren Dichter ſehr bezeichnend, 
daß über dieſer 99 Gedichte zur äußeren Natur in weſentlicher Be— 
ziehung ſtehen, ſowie daß der Dichter bei den meiſten aus ſich heraus— 
zutreten weiß. — 

Wie Mörike in der ſogenannten Gefuͤhlslyrik ſtets, wie eben aus: 
gefuͤhrt, von einem einfachen Motiv ausgeht, ſo tut er dies auch in 
der Elegie; hier wie dort iſt es die Harmonie, die das Verhältnis der 
einzelnen Teile des Stuͤcks zueinander wie das des Inhalts zur Form 
beſtimmt. In den Elegien wie in den Liedern durchdringen ſich die 
epiſchen und lyriſchen Elemente ebenſo innig, wie zwiſchen Inhalt 
und Versart vollſter Einklang herrſcht; die rhythmiſche Bewegung 
entſpricht dort wie hier der Stimmung, und ſoweit der deutſche Satz⸗ 
bau es zulaͤßt, hat der Dichter ihn mit dem Versbau in Einklang zu 
ſetzen geſucht, und im elegiſchen Versmaß hat er es oft genug ver⸗ 
ſtanden, dem ſyntaktiſchen Parallelismus zwiſchen Hexameter und 
Pentameter, der dem antiken Diſtichon ſeinen beſonderen Reiz verleiht, 
zu kuͤnſtleriſchem Ausdruck zu verhelfen. 

Es iſt allgemein anerkannt, daß in den modernen Sprachen, zu⸗ 
mal im Deutſchen, ſich Elegie und elegiſches Versmaß nicht wie 
bei den Alten entſprechen muͤſſen; manche gehen ſogar ſo weit, fuͤr das 
Deutſche nur Reimſtrophen, wie das Sonett, zu empfehlen. Jedenfalls 
iſt mit der groͤßeren Freiheit in der Form dieſer Kunſtgattung auch 
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ein gewiſſes Schwanken im Begriff derſelben eingetreten. Von den 
in dieſem Band ſtehenden Stuͤcken koͤnnen m. E. 22 als Elegien an⸗ 
geſehen werden. Von dieſen ſind 12 in Diſtichen, 2 im Hexameter, 
4 in Jamben, 2 in ganz freien Rhythmen logaoͤdiſchen bzw. dakty⸗ 
liſchen Charakters und 2 in Sonettform gedichtet. Welche Gedichte 
ich als Elegien anſehe, mag aus meiner Schrift S. 84 ff. erſehen 
werden, die oben genannt iſt. 

Es liegt im Charakter des dichteriſchen Briefs, der Epiſtel, daß 
es beſtimmte Vorgaͤnge ſind, moͤgen ſie lyriſcher, epiſcher oder didak⸗ 
liſcher Art ſein, die den Kern des Gedichtes bilden; zum Weſen dieſer 
Kunſtgattung gehoͤrt jedoch das Individuelle, die perſoͤnliche Beziehung 
des Dichters zum Empfaͤnger. Bei Moͤrike tritt dies nicht in allen 
Briefen gleich deutlich hervor, am wenigſten nach meiner Meinung 
bei dem „Beſuch in der Kartauſe“. Der Zuſatz „Epiſtel an Paul 
Heyſe“ iſt offenbar mehr literariſche Etikette als wirkliche Adreſſe. 
Was aber Moͤrikes Epiſteln ihren beſonderen Reiz gibt, iſt der auf 
alle Tonarten geſtimmte Humor, mit dem ſie gewuͤrzt ſind. Man 
ſieht da den Dichter unter Freunden und Freundinnen, Phantaſie⸗ 
geſchopfen und komiſchen Figuren aller Art ſitzen und über dies und 
das gemaͤchlich oder in komiſcher Erregung plaudern und erzaͤhlen, 
zuweilen auch im hoͤheren lyriſchen Stil. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß auch bei dieſer Kunſtgattung 
die Grenzen, zumal in der neueren Dichtung, die ſich hier ebenſowenig 
wie bei der Elegie an ein beſtimmtes Versmaß gebunden fuͤhlt, nicht 
ſo feſt ſind wie in der antiken Dichtung; daß daher jede Gruppierung, 
ſofern ſie nicht auf einer Bezeichnung des Dichters ſelbſt beruht, auf 
allgemeine Anerkennung nicht rechnen darf. 

Von den 16 Stuͤcken dieſes Bandes (vgl. die genannte Schrift 
S. 89 ff.), die ich hierher rechne, iſt nur eine im klaſſiſchen Verſe 
der Epiſtel, im Hexameter, verfaßt, die „Epiſtel“ betitelt iſt; die 
meiſten treten im Jambus auf, davon acht im Senar, der Moͤrike 
beſonders liegt und bei der gravitaͤtiſchen Art dieſes Verſes nicht ſelten 
in komiſchem Gegenſatz zum Inhalt ſteht. Im Knuͤttelvers erſcheint 
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die Epiftel „An Herrn Dr. A. Zeller“, mit welcher der Dichter dem 
Freunde etwas von Hans Sachſens holden Muſenſtreichen uͤberſendet. — 

Von den 71 Gedichten dieſes Bandes, die als Epig ram me bzw. 
Sinngedichte angeſehen werden koͤnnen (vgl. die genannte Schrift 
S. 93 ff.), ſind 50 in der klaſſiſchen Form der Diſtichen verfaßt, naͤchſt 
dem Diſtichon ſind Jamben am haͤufigſten gebraucht. Moͤrike hat 
dieſe Kunſtgattung in ſo großer Mannigfaltigkeit angewandt, daß man 
bei keiner Gruppe uͤber die Zugehoͤrigkeit einzelner Stuͤcke ſo haͤufig 
im Zweifel ſein kann als bei dieſer. Wie die Alten hat auch er das 
Epigramm im engſten Sinn als „Aufſchrift“ gebraucht, z. B. „Auf 
eine Lampe“, „Inſchrift auf eine Uhr“ uſw. Diejenigen Epigramme, 
die nur aus je einem Diſtichon beſtehen, vertreten am deutlichſten den 
Charakter dieſer Kunſtgattung in roͤmiſcher Auffaſſung und Übung; 
fie find meift nur eine kurz motivierte Pointe, z. B. „Der Haͤßliche“, 
„Auf einen Redner“, „Auskunft“. 

Mit beſonderer Vorliebe und Meiſterſchaft hat Moͤrike jedoch die 
griechiſche Art mit ihrer finnigen Anmut und Schalkheit gepflegt, 
3. B. „Weihgeſchenk“, „Mit einem Anakreonskopf“, „Verſuchung“, 
„Leichte Beute“, „Nachts am Schreibpult“, „Gefunden“, „Ideale 
Wahrheit“, „Im Park“ uſw. Die Krone aber aller Epigramme nach 
der Weiſe der Griechen und aller anakreontiſchen Dichtung, auch in 
deutſcher Sprache, iſt „Loſe Ware“. Mit ſeiner durchſichtigen Kom⸗ 
poſition, feinem lichten Kolorit, feinem graziöͤſen Stil und feiner ſchalk⸗ 
haften Bewegung kann dieſem Stuͤck kaum etwas Ebenbuͤrtiges in 
dieſer Kunſtgattung an die Seite geſtellt werden. — Am naͤchſten 
ſtehen der griechiſchen Art die elf „Bilder aus Bebenhauſen“, die eine 
reizende Miſchung von Natur und Kunſt, von Geſchichte und Gegen⸗ 
wart bilden. Dieſe Bilder machen den uͤbergang zu den Stuͤcken, wie 
ſie Uhland etwa unter die „Sinngedichte“ geſtellt hat; z. B. „An 
Fr. Viſcher“, „Meines Vetters Brautfahrt“, „Auf die Proſa eines 
Beamten,“ „Auf ein Kind“, „Reſtauration“, „Paſtoral⸗Erfahrung“, 
„Bei einer Trauung“ uſw. Anders nuͤanciert iſt dagegen das neckiſche 
„Auf ein Ei geſchrieben“. Das Stuͤck „Auf einen Klavierſpieler“, das 


SS XXXVII S 


eine Perſonifikation kuͤhnſter Art iſt, nimmt wieder nach Form und 
Inhalt eine beſondere Stellung ein. „Der Kanonier“ hat am wenigſten 
den Charakter eines Sinngedichts, auch in weiteſtem Sinne genommen, 
und läßt eine klare Pointe vermiſſen. — Unter den Gluͤck wuͤnſchen 
und ſonſtigen Gelegenheitsverſen, die Moͤrike in dieſem Band zu⸗ 
gelaſſen hat, duͤrfte „Lang, lang iſt's her“ dichteriſch am hoͤchſten 
zu bewerten ſein. — 

Unter den epiſch-lyriſchen Gedichten hat Moͤrike ſelbſt mehrere 
naͤher bezeichnet, als Romanzen ſieht er an „Schoͤn-Rohtraut“ und 
„Der Feuerreiter“, als Ballade beim Wein zu ſingen: „Des Schloß⸗ 
kuͤpers Geiſter zu Tuͤbingen“; zu jenen koͤnnte man auch rechnen: 
„Gute Lehre“ und „Ritterliche Werbung“, zu den Balladen: „Die 
ſchlimme Gret und der Koͤnigsſohn“, „Die traurige Kroͤnung“, „Die 
Geiſter am Mummelſee“, „Der Schatten“, und als eine „Art Pendant“ 
dazu, wie Moͤrike ſelbſt ſagt „Die Tochter der Heide“. In weiterem Sinn, 
etwa als poetiſche Erzaͤhlungen, koͤnnten hierher gerechnet werden: 
„Charis und Penia“, „Unſer Fritz“, „Die Viſite“. Das Liebesmotiv 
macht ſich nur in fünf von dieſen dreizehn Gedichten geltend. Als Idyllen 
bezeichnet der Dichter ſelbſt: „Waldidylle“, „Laͤndliche Kurzweil“ und 
„Der alte Turmhahn“; als Märchen dagegen die vier „Schiffer: und 
Nixenmaͤrchen“ und das „Maͤrchen vom ſicheren Mann“, waͤhrend 
„Erzengel Michaels Feder“ deutlich das Gepraͤge der Legende traͤgt. 

Im allgemeinen kann hier vorausgeſchickt werden, daß Moͤrike, 
wie Goethe, auf dieſem Gebiete das Bedeutendere leiſtet, je lyriſcher, 
je freier von fremdem Stoff er ſich haͤlt. Wenn man von Goethe ſagt, 
er ſei unvergleichlich in der plaſtiſchen Darſtellung eines knappen Vor⸗ 
gangs, im Entwerfen einer im Augenblick zu uͤberſehenden Situation, 
unſicher dagegen in der geſchloſſenen Ausfuͤhrung eines breiten Planes, 
in der bewußten Fuͤhrung und Entwicklung einer ausgedehnteren Hand⸗ 
lung, ſo trifft dies auch auf Moͤrike zu. Beide ließen ſich zu leicht von 
ihrer lyriſchen Beweglichkeit und Tiefe, von ihrer unerſchoͤpflichen Ge⸗ 
ſtaltungskraft und Geſtaltungsluſt verleiten; ſo brachten ſie nicht 
ſelten zu viel in den urſpruͤnglich knappen Entwurf, der ſich dann zum 
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Teil unkuͤnſtleriſch auswuchs. Wie Goethe bewies Mörike auch auf 
dieſem Gebiete ſeinen engen Zuſammenhang mit der Natur und ihren 
elementaren Gewalten, z. B. dem Wind, mit den Elfen und Nixen, und 
mit den Geiſtern harmloſer wie gefaͤhrlicher Art; daß beiden Dichtern 
deren kuͤnſtleriſche Bewaͤltigung durchaus gelungen ſei, darf bezweifelt 
werden. 

Hiernach begreift es ſich, daß „Schoͤn Rohtraut“ die Krone von 
Moͤrikes epiſch⸗lyriſchen Gedichten iſt: Alles iſt frei erfunden, einfach 
die Situation, mit der Logik der Liebe iſt die kurze Handlung ſcharf 
entwickelt und ſtraff zuſammengehalten, dem Ganzen ſitzt Sprache, 
Versmaß und Rhythmik wie angegoſſen. Ganz beſonders treffend 
hat ſich D. Fr. Strauß uͤber dieſes ſein Lieblingsgedicht ausgelaſſen. 
„Das Gedicht“, ſchreibt er, „iſt von einer ſtrengen Keuſchheit, einer 
herben Suͤßigkeit, einer geſunden, gefaßten Kraft. Ohne Anklang an 
die Sitten in moderner Zeit muß es ſeine Sprache aus der Vorzeit 
nehmen. Selbſt im Versbau hat der Dichter eine gewiſſe Haͤrte und 
Starrheit mit zarteſtem Wohllaut zu miſchen gewußt.“ „Wie wuͤrden“, 
fragt Strauß, „andere Dichter das gleiche Thema behandelt haben? 
Ein Heine frivol, alſo gar nicht. Bei Uhland wäre es nicht ohne Sen: 
timentalitaͤt abgegangen, was gleichfalls etwas Andres gegeben hätte. 
Fuͤr Schiller lag wohl das ganze Thema abwegs. Goethe wuͤrde die 
Aufgabe wenigſtens nicht beſſer gelöft haben, aus dem einfachen Grunde, 
weil fie beſſer, als von Mörike geſchehen, gar nicht zu loͤſen iſt.“ 

Waͤhrend „Schoͤn⸗Rohtraut“ gleich auf den erſten Wurf ſo gelang, 
wie es jetzt in der Sammlung ſteht, iſt der „Feuerreiter“ ſehr vielen 
Überarbeitungen unterzogen worden, die in ihrer letzten Faſſung als 
Verbeſſerungen anzuſehen find. Unter den Balladen iſt lyriſch am ſtaͤrk— 
ſten gefärbt das als Wechſelgeſang mit Refrain gedachte Stuͤck aus „Or: 
plid“: „Die Geiſter am Mummelſee“; ganz im Ton der ſchottiſchen 
Ballade iſt „Die traurige Kroͤnung“ gehalten, in feſtem Rahmen, klarer 
Gruppierung und duͤſterer Faͤrbung. Durch die kuͤnſtleriſche Wahl der 
Worte, des Rhythmus und des Reims — beſonders wirkſam iſt der 
Fuͤnffuͤßler, der reimlos jede Strophe ſchließt — wird die Geſamt⸗ 
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wirkung weſentlich erhöht. Zu weit ausgeſponnen find dagegen die 
luſtige „Ballade beim Wein zu ſingen“: „Schloßkuͤpers Geiſter“ und 
die duͤſtern Stuͤcke „Die ſchlimme Gret und der Koͤnigsſohn“ ſowie 
„Der Schatten“. 

Unter den Gedichten, die als Idyllen gelten, ift „Der alte Turm: 
hahn“ die bedeutendſte wie die beliebteſte. Aus einem kleinen Ge⸗ 
legenheitsanfang iſt ſie zu einem treffenden Spiegelbild laͤndlichen 
Pfarrhauslebens und zu einem poetiſchen Abſchiedsgruß an dasſelbe 
geworden, dem braven Kirchturm-Hahn in den Mund gelegt, der alles 
als eigne Lebensgeſchicke in volksmaͤßiger Hahn-Gravitaͤt zum beſten 
gibt. Echt kuͤnſtleriſch iſt das Stuͤck eingerahmt: nach oben durch die 
draſtiſche Vorgeſchichte des wackeren Hahns bis zu ſeiner ſchmaͤhlichen 
Abſetzung, nach unten durch die humoriſtiſche Selbſtkritik und die 
derbkomiſche Vermahnung, nachdem ſein chriſtliches Kirchenhahn⸗ 
Gewiſſen zuletzt erwacht iſt. 

Der halblyriſche Charakter dieſer Kunſtgattung, mit der ein ge⸗ 
maͤchliches Sichgehenlaſſen, ein humorvolles Hin- und Hergleiten der 
Gedanken ſich gar wohl vertraͤgt, hat unſerm Dichter beſonders zu⸗ 
geſagt. 

Die unter dem Titel „Schiffer: und Nixen⸗Maͤrchen“ zuſammen⸗ 
geſtellten vier Gedichte ſind nach ihrem dichteriſchen Werte nicht gleich. 
Das erſte „Vom Sieben⸗Nixen⸗Chor“ enthaͤlt im Ton der ſpaniſchen 
Romanze die in Parallele gebrachte Geſchichte zweier Koͤnigskinder, 
die durch Zauberei betoͤrt und vernichtet werden. uͤber das Ganze hat 
der Dichter den geheimnisvollen Schleier des Daͤmoniſchen zu breiten 
gewußt. Das zweite Maͤrchen iſt das neckiſche Lied der „Nixe Binſe⸗ 
fuß“, die den alten Fiſcher zwar aͤfft, aber deſſen Tochter zur Hochzeit 
beſchenkt. Die Erfindung iſt originell, die Ausfuͤhrung ſchlicht, volks⸗ 
maͤßig, im Kolorit der Mondſcheinnacht. Das dritte Maͤrchen „Zwei 
Liebchen“ iſt ſchon oben unter den Volksliedern genannt; Braut und 
Braͤutigam fallen der Frau Done zum Opfer. Zwiſchen dem Refrain 
„Er huͤben und ſie druͤben“ bewegt ſich das Lied in den Reimpaaren 
der alten Volksballade. Das vierte, „Der Zauberleuchtturm“, ſcheint 


S XLI Sg 


mir mißlungen. In dem „Märchen vom ficheren Mann“ ift der fichere 
Mann, der Suckelborſt, der Träger und Mittelpunkt. Unter den Phan⸗ 
taſiegeſtalten, mit denen Moͤrike ſich zu umgeben und den Freundes— 
kreis zu beleben und zu erfreuen liebte, war jener Brave beſonders 
wohl gelitten. Er iſt eine Art ſchwaͤbiſcher Zyklop, den der Dichter trotz 
deſſen borſtiger Seele zu einem Wohltaͤter der Erde und der Unterwelt 
umgeſchaffen hat, auf daß er den Teufel zu einem verachteten Bettler 
mache, den Himmliſchen aber ihr Mahl durch ſeine Taten mit ſuͤßem 
Gelaͤchter wuͤrze. 

Die Legende „Erzengel Michaels Feder“ iſt wie ein Richterſcher 
Holzſchnitt von gluͤcklicher Erfindung, packender Gruppierung und 
treffender Charakteriſtik. Und wenn im erſten Teile nach der Weiſe 
der Legende manche beinahe burleske Zuͤge hervortreten, ſo iſt uͤber den 
zweiten Teil die Lieblichkeit mittelalterlicher Gottesminne ausgebreitet. 
Das Ganze darf als eine Perle unſerer Literatur gelten, dem Moritz 
von Schwind ſeine Meiſterhand geliehen hat. — 

Zum Schluß noch eine kurze Darlegung uͤber die Eigenart von 
Lyrik und Epik, über die dadurch beſtimmte Verſchiedenheit der lyriſchen 
und epiſchen Ausdrucksmittel und uͤber Moͤrikes lyriſchen und 
epiſchen Stil. 

Alle Kunſtuͤbung und aller Kunſtgenuß beruht auf je einer bi o⸗ 
logiſchen Vorausſetzung: 1. Der Kuͤnſtler ift fo lebhaft durch Ein: 
drucke bewegt, daß es ihn zu deren Ausdruck drängt; wes das Herz 
voll iſt, des geht der Mund uͤber; nur was in ihm lebt, kann bei 
anderen Leben erwecken, denn omne vivum ex vivo. 2. Der Empfaͤnger 
muß aufnahmefaͤhig fuͤr jenen kuͤnſtleriſchen Ausdruck ſein. Jeder 
normale Menſch iſt dies zwar, aber quantitativ wie qualitativ iſt dieſe 
Faͤhigkeit hoͤchſt verſchieden nach Raſſe, Nation, Alter, Gemuͤtsart, 
koͤrperlicher und geiſtiger Verfaſſung, Bildung, Geſichtskreis, Er⸗ 
fahrung, Erinnerung uſw. Die innere Bereitſchaft des Kuͤnſtlers, ſein 
Schaffensdrang fuͤhren bewußt oder unbewußt zu einem kuͤnſtleriſchen 
Zeugungsakt, dem der Geſtaltungsakt folgt, je nachdem der Kuͤnſtler die 
entſprechenden Darſtellungsmittel zu gebrauchen weiß. Da alſo jede 
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Kunſtuͤbung von letzterem abhängig ift, fo muß der Künftler ſich über 
die Natur dieſer Mittel klar fein. 

Die bildenden Kuͤnſte bedienen ſich ſinnlicher Geſichtswahr⸗ 
nehmungen, die Muſik der Toͤne, die Dichtkunſt der Sprache als 
Darſtellungsmittel. Da die Sprache an ſich kein ſinnliches Dar⸗ 
ſtellungsmittel iſt, ſo kann ſie nicht das Leben an ſich, Leben ohne deſſen 
Hauptmerkmal, Bewegung, ausdruͤcken; ſie muß vielmehr Worte ge⸗ 
brauchen, die Bewegung vorausſetzen oder bezeichnen; Moͤrike ſagt 
deshalb: „Die Gedanken baden ſich“, „Der Nachtwind durchlaͤuft den 
Hain“, „Die Nacht ſteigt ans Land“, „Der Fluß kuͤßt den Badenden 
und fuͤhlt ihm die Bruſt herauf“, „Die Nacht arbeitet der Daͤmmerung 
entgegen“, „Die Sterne ſchießen Pfeile“, „Die Erinnerung reicht die 
Zauberſchalen“ uſw. 

Es verſteht ſich, daß der Dichter andre Mittel oder ſeine Mittel 
anders gebrauchen muß, wenn er ſein Innerſtes auf einen anderen 
uͤbertragen, als wenn er aͤußere Vorgaͤnge zur Darſtellung bringen 
will. In jenem Falle bewegt er ſich auf dem Gebiete der Lyrik, es 
handelt ſich da um Liebe, Religion, Heimat, Vaterland, Luſt und Leid, 
Trauer und Troſt, Sehnſucht und Erfuͤllung; was der Dichter da zu 
ſagen hat, muß ſo geſagt ſein, daß es in dem Leſer oder Hoͤrer zu 
Leben und Geltung kommt. In dieſem Falle bewegt er ſich auf dem 
Gebiete der Epik, es handelt ſich um Darſtellung von Vorgaͤngen, 
Situationen uſw. aus Natur- und Menſchenwelt; was der Dichter da 
vorbringt, muß ſo vorgebracht ſein, daß es vor dem Leſer oder Hoͤrer 
Leben und Geſtalt gewinnt. 

Es liegt in der Natur des Menſchen, daß ihn das Sinnenfaͤllige 
am beſten packt, der echte Lyriker geht alſo von etwas Sinnenfaͤlligem 
aus, von einem konkreten Motiv; das iſt ſein Zuͤndſtuͤck, mit dem er 
die Seele des Leſers oder Hoͤrers zum glimmen bringt; von der Wahl 
ſeiner Ausdrucksmittel haͤngt es ab, ob das Glimmen zum Feuer wird, 
das die ſeeliſchen Ermuͤdungsreſte verzehrt, das froſtige Herz erwaͤrmt, 
die erſtarrte Phantaſie in Schwung ſetzt, das ganze Innere durchgluͤht 
und in eine lebensvollere Temperatur erhebt. 
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Es iſt bereits geſagt, daß der Lyriker bei ſeinen Ausdrucksmitteln 
vor allem darauf bedacht fein muß, die unfinnliche Natur feines Dar: 
ſtellungsmittels, der Sprache, zu überwinden; dies geſchieht, wie eben: 
falls geſagt, vor allem dadurch, daß er ſeinen Stoff verlebendigt; zu 
den bereits angefuͤhrten Beiſpielen habe ich eine große Anzahl in 
meiner Schrift „Ed. Moͤrikes kuͤnſtleriſches Schaffen“ uſw. S. 29 
angeführt. Außer dieſer unmittelbaren Verlebendigung des Inhalts, 
zumal durch das Verbum, das Taͤtigkeits wort, gebrauchte Moͤrike 
aber noch eine nicht geringe Anzahl von Darſtellungsmitteln, um 
mittelbar, auf Umwegen ſein Ziel zu erreichen. Man kann da eine 
Gruppe von Ausdrucksmitteln beobachten, die auf die Vorſtellung von 
Fuͤlle, Friſche, Wärme, Kraft, Weichheit und Mannigfaltigkeit uſw. 
ausgehen, alſo auf Eigenſchaften und Außerungen des Lebens: ein— 
fache Verben werden ſtatt zuſammengeſetzter gewählt; durch intenfiven 
Gebrauch werden Praͤpoſitionen und Pronomina erſpart, Flexionsſilben 
und Artikel beſeitigt (Beiſpiele habe ich hierfuͤr und fuͤr das folgende 
reichlich in meiner genannten Schrift S. 30—50 beigebracht); durch 
eine große Anzahl neuer Zuſammenſetzungen, ja völlig neuer Wort: 
praͤgungen ſpricht Moͤrike mit beſonderer Wucht zum Herzen des 
Leſers und Hoͤrers, z. B. Schaukelwonne, Blumenſchwelle, Liebes⸗ 
ſchauerluſt, Goldglockentoͤne, herbſtkraͤftig, windebang uſw. (Empfin⸗ 
dungsausdruck). Indem der Dichter ferner aus dem Inhalt des Bes 
griffs das Merkmal herausſtellt, welches ihm beſonders wirkſam in 
der bezeichneten Richtung zu ſein ſcheint, gewinnt er dazu uͤberreiches 
Material, z. B. der tiefſten Kraͤfte ſtiller Herd, der fluͤchtigen Stunden 
gleichgeſchwungenes Joch, im traubenbeſchwerten Tale, ehrengraue 
Greiſe uſw. (Inhaltsbeiwort.) 

In dem inneren Ringen zwiſchen Eindruck und Ausdruck, zwiſchen 
Stoff und Form, in welchem das Kunſtgefuͤhl Fuͤhrer des ſchaffenden 
Dichters iſt, gibt es nicht bloß eine phyſiſche, ſondern auch eine pſychiſche 
Reſpiration, im animaliſchen wie im ſeeliſchen Leben ſchlagen dann 
die Pulſe ſtaͤrker; kein Wunder, daß ſich das Fluten der ſchaffenden 
Dichterſeele in das Kunſtwerk und durch dieſes in die Seele desjenigen 
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uͤbertraͤgt, der ſich ihm hingibt. Dieſes Fluten, der Rhythmus, 
iſt ein wichtiges Lebenselement der Lyrik, dem ſich Reim, Versmaß 
und vor allem der Refrain dienend und ſteigernd zugeſellen. 

Eine andere Gruppe von Ausdrucksmitteln, die wie jene auf Um: 
wegen verlebendigen, wird herkoͤmmlich mit „Figuren“ bezeichnet. Ihr 
gemeinſames beſteht darin, daß der Dichter der hergebrachten Rede⸗ 
weiſe ausweicht und eine ſolche waͤhlt, durch die der betreffende Aus⸗ 
druck betont, markiert, den Augen und Ohren des Empfangenden 
gleichſam zu beſonderer Aufmerkſamkeit empfohlen wird. Hierbei kann 
man von Figuren, d. h. hier Redebelebungen ſprechen, die vorwiegend 
auf den Inhalt, oder auf die Wortfuͤgung oder den Wortklang gehen. 

Wie im Leben, ſo iſt es auch in der Rede: gleich und gleich geſellt 
ſich gern, ſowie: die Extreme beruͤhren ſich. Die Gegenſaͤtze entwickeln 
ſich in der Seele des Dichters, ſie werden gleichſam konfrontiert und 
nebeneinander geſtellt; ſo finden ſich z. B. bei Moͤrike Ausdruͤcke wie: 
trauriges Glück, ſchmerzensreiche Luft, ſuͤßer Schmerz. Oder Gleiches 
geſellt ſich zu Gleichem: liebſter Liebling. Der Dichter greift zu Über: 
treibungen: eine Stimme heißt ihm ein Nachtigallenchor, Glocken⸗ 
gelaͤut iſt „Muſik der hundertfachen Floͤte“. Zur Belebung dient 
auch die Vergegenwaͤrtigung; in den Gedichten „Fruͤh im Wagen“ 
z. B. und in „Denk es, o Seele“ ſtehen alle Zeitwoͤrter in der Gegen⸗ 
wart. Auch zum Dialog greift Moͤrike nicht ſelten in der Lyrik, und 
zwar nicht bloß im Volkslied; ſehr ſtark aber gebraucht er die Frage, 
die Spannung hervorbringt, alſo auch dae z. B. „Im Fruͤhling“, 
„Denk es, o Seele!“ „Wo find' ich Troſt“, „Erſtes Liebeslied eines 
Mädchens Zu demſelben Zweck gebraucht er Auslaſſung und Haͤufung 
von Bindewoͤrtern, Verſchiebung der Satzteile ſowie Klangfiguren und 
Tonmalerei. 

Wie ſich Moͤrike altertuͤmlicher, bibliſcher, volksmaͤßiger und dia⸗ 
lektiſcher Formen und Wendungen vorwiegend in der volksliedmaͤßigen 
Lyrik bedient, um beſtimmte Nüancen in die Belebung zu bringen, fo 
gebraucht er dort auch die Empfindungswoͤrter, namentlich die auf 
„lein“ ſehr haͤufig; ferner wendet er in der Lyrik die kurz angedeuteten 
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Vergleichungen ziemlich häufig an, z. B. die langen Wimpern an den 
Augen der Geliebten fuͤhlt der Dichter wie Schmetterlingsfluͤgel auf— 
und niedergehen; der Morgen naht wie ein Englein auf roſigen Fuͤßen, 
die Muſik brauſt vom Chor herab, wie ein Adler ſich vom Himmel 
ſtuͤrzt, die Liebe wird mit einem Adler, mit Aal und Schlange ver: 
glichen uſw. Es entſpricht der Natur der Sache, daß ausgefuͤhrte 
Vergleichungen ſich in der Lyrik im engeren Sinn, in der ſogenannten 
Gefuͤhlslyrik gar nicht finden, ſie wuͤrden eben die Bewegung ins 
Stocken bringen, die in der Seele des Leſers oder Hoͤrers durch dieſe 
Dichtungsart hervorgebracht werden ſoll. Sie ſind dagegen vou groͤßter 
Wirkung in der Epik, wo es ſich vor allem darum handelt, vor ihm etwas 
geſchehen zu laſſen. Mörike hat daher ausgeführte Vergleiche erſt in 
Epiſteln und Epigrammen, und auch da nur vereinzelt. Auch der ſtraffen 
Spannung der Romanze und Ballade entſpricht dies Kunſtmittel 
weniger, wohl aber groͤßeren epiſchen Dichtungen, ſo daß die Idylle 
vom Bodenſee und die epiſche Proſa, zumal der Roman, einen ſehr 
reichlichen Gebrauch dieſes Ausdrucksmittels aufweiſen; die unmittel⸗ 
bare Belebung tritt hier dagegen ganz zuruͤck. — 

Inſofern ſich nun die Dichtungsgattungen miſchen — und das 
geſchieht häufig genug —, mifchen ſich auch die Stile. Indes laͤßt ſich 
doch nach dem bereits Geſagten, was ich an den bezeichneten Stellen 
weiter ausgefuͤhrt und belegt habe, die Eigenart des lyriſchen und 
epiſchen Stils bei Moͤrike etwa dahin zuſammenfaſſen: 

In der ſogenannten Gefuͤhlslyrik treten ſtiliſtiſch markant die 
Ausdrucksmittel hervor, die eine unmittelbare Belebung des Inhalts 
herbeifuͤhren — ſeien fie bewußt oder unbewußt angewandt —; etwa 
gleich ſtark daneben gebraucht finden ſich die Empfindungs ausdruͤcke 
(Schaukelwonne, Wolkenſtuͤhle, Goldglockentoͤne uſw.), waͤhrend die 
Empfindungs woͤrter (Herzlein, Tuͤchlein, Aar, Maid, Harm, Wicht 
uſw.) meiſt nur in den volksliedmaͤßigen Stuͤcken hervortreten. In 
zweiter Linie machen ſich geltend: die Redebelebung durch Figuren, die 
kuͤnſtleriſche Anwendung des Inhaltsbeiwortes (der tiefften Kräfte 
ſtiller Herd uſw.) und neue Zuſammenſetzungen (Sternenluͤfteſchwall, 
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herbſtkraͤftig, windebang uſw.); dann erft machen fich die angedeu— 
teten Vergleichungen bemerklich, die unmittelbar oder mittelbar be⸗ 
lebend wirken, ſowie ſyntaktiſche Beſonderheiten kuͤnſtleriſcher Natur, 
z. B. Verſchiebung von Satzteilen. In ſtarker Abſchwaͤchung gilt dies 
von der uͤbrigen Lyrik, von der Elegie, der Epiſtel, dem Epigramm. 
Waͤhrend die ausgefuͤhrten Vergleichungen in dieſer Lyrik nur einen 
ſchmalen Raum einnehmen, treten ſie, wie geſagt, in der Idylle vom 
Bodenſee und im Roman ſehr ſtark hervor. Ein aͤhnliches Verhaͤltnis 
beſteht fuͤr die altertuͤmlichen, volksmaͤßigen und dialektiſch gefaͤrbten 
Woͤrter und Wendungen, waͤhrend die unmittelbare Belebung des In⸗ 
halts, die Figuren und Empfindungs aus druͤcke hier nur eine ſehr unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielen; ſtaͤrker treten dagegen die Empfindungs woͤrter 
in den epiſchen Gedichten hervor, weniger im Roman, in welchem da⸗ 
gegen das Inhaltsbeiwort, vornehmlich in den inhaltlich bewegteren 
Stellen, ſtark angewandt iſt. 

Aus all dem erhellt: Moͤrikes Stil iſt am originellſten in der 
Gefuͤhlslyrik, ſodann in der Idylle vom Bodenſee und im Roman, in 
welch letzterem die Partien die wertvollſten ſind, die lyriſchen Charak⸗ 
ter haben. Es ergibt ſich alſo, daß Moͤrikes lyriſcher Stil am 
originellſten und kuͤnſtleriſch am meiſten durchgebildet iſt; ſein epi⸗ 
ſcher Stil erweiſt ſich in der erzaͤhlenden Proſa am vollendetſten. 


K. F. 
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An einem Wintermorgen, vor Sonnenaufgang 


O flaumenleichte Zeit der dunkeln Frühe! 
Welch neue Welt bewegeſt du in mir? 

Was iſt's, daß ich auf einmal nun in dir 
Von ſanfter Wolluſt meines Daſeins gluͤhe? 


Einem Kriſtall gleicht meine Seele nun, 

Den noch kein falſcher Strahl des Lichts getroffen; 
Zu fluten ſcheint mein Geiſt, er ſcheint zu ruhn, 
Dem Eindruck naher Wunderkraͤfte offen, 

Die aus dem klaren Guͤrtel blauer Luft 

Zuletzt ein Zauberwort vor meine Sinne ruft. 


Bei hellen Augen glaub' ich doch zu ſchwanken; 
Ich ſchließe ſie, daß nicht der Traum entweiche. 
Seh' ich hinab in lichte Feenreiche? 

Wer hat den bunten Schwarm von Bildern und Gedanken 
Zur Pforte meines Herzens hergeladen, 
Die glaͤnzend ſich in dieſem Buſen baden, 
Goldfarb' gen Fiſchlein gleich im Gartenteiche? 
Ich höre bald der Hirtenflöten Klänge, 
Wie um die Krippe jener Wundernacht, 
Bald weinbekraͤnzter Jugend Luſtgeſaͤnge; 
Wer hat das friedenſelige Gedraͤnge 


In meine traurigen Waͤnde hergebracht? 
Mörike, Gedichte 1 
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Und welch Gefühl entzuͤckter Stärke, 

Indem mein Sinn ſich friſch zur Ferne lenkt! 
Vom erſten Mark des heut'gen Tags getraͤnkt, 
Fuͤhl' ich mir Mut zu jedem frommen Werke. 
Die Seele fliegt, ſo weit der Himmel reicht, 

Der Genius jauchzt in mir! Doch ſage, 

Warum wird jetzt der Blick von Wehmut feucht? 
Iſt's ein verloren Gluͤck, was mich erweicht? 

Iſt es ein werdendes, was ich im Herzen trage? 
— Hinweg, mein Geiſt! hier gilt kein Stilleſtehn: 
Es iſt ein Augenblick, und alles wird verwehn! 


Dort, ſieh, am Horizont luͤpft ſich der Vorhang ſchon! 
Es traͤumt der Tag, nun ſei die Nacht entflohn; 

Die Purpurlippe, die geſchloſſen lag, 

Haucht, halbgeoͤffnet, ſuͤße Atemzuͤge: 

Auf einmal blitzt das Aug', und, wie ein Gott, der Tag 
Beginnt im Sprung die koͤniglichen Fluͤge! 


Erinnerung 
An K. N. 


Jenes war zum letztenmale, 

Daß ich mit dir ging, o Klaͤrchen! 
Ja, das war das letztemal, 

Daß wir uns wie Kinder freuten. 


Als wir eines Tages eilig 

Durch die breiten, ſonnenhellen, 
Regneriſchen Straßen, unter 
Einem Schirm geborgen, liefen; 
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Beide heimlich eingeſchloſſen 
Wie in einem Feenſtuͤbchen, 
Endlich einmal Arm in Arme! 


Wenig wagten wir zu reden, 

Denn das Herz ſchlug zu gewaltig, 
Beide merkten wir es ſchweigend, 
Und ein jedes ſchob im ſtillen 

Des Geſichtes gluͤh' nde Roͤte 

Auf den Widerſchein des Schirmes. 
Ach, ein Engel warſt du da! 

Wie du auf den Boden immer 
Blickteſt, und die blonden Locken 
Um den hellen Nacken fielen. 


„Jetzt iſt wohl ein Regenbogen 

Hinter uns am Himmel,“ ſagt' ich, 
„Und die Wachtel dort im Fenſter, 
Deucht mir, ſchlaͤgt noch eins ſo froh!“ 


Und im Weitergehen dacht' ich 
Unſrer erſten Jugendſpiele. 
Dachte an dein heimatliches 
Dorf und ſeine tauſend Freuden. 
„Weißt du auch noch,“ frug ich dich, 
„Nachbar Buͤttnermeiſters Hoͤfchen, 
Wo die großen Kufen lagen, 
Drin wir Sonntags nach Mittag uns 
Immer haͤuslich niederließen, 
Plauderten, Geſchichten laſen, 
Waͤhrend druͤben in der Kirche 
Kinderlehre war — (ich höre 
Heute noch den Ton der Orgel 
Durch die Stille rings umher): 

1* 
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Sage, leſen wir nicht einmal 

Wieder wie zu jenen Zeiten 

— Juſt nicht in der Kufe, mein' ich — 
Den beliebten Robinſon?“ 


Und du laͤchelteſt und bogeſt 

Mit mir um die letzte Ecke. 

Und ich bat dich um ein Roͤschen, 
Das du an der Bruſt getragen, 
Und mit ſcheuen Augen ſchnelle 
Reichteſt du mir's hin im Gehen: 
Zitternd hob ich's an die Lippen, 
Kuͤßt' es bruͤnſtig zwei- und dreimal; 
Niemand konnte deſſen ſpotten, 
Keine Seele hat's geſehen, 

Und du ſelber ſahſt es nicht. 


An dem fremden Haus, wohin 

Ich dich zu begleiten hatte, 
Standen wir nun, weißt, ich druͤckte 
Dir die Hand und — 


Dieſes war zum letztenmale, 

Daß ich mit dir ging, o Klaͤrchen! 
Ja, das war das letztemal, 

Daß wir uns wie Kinder freuten. 


Naͤchtliche Fahrt 


Juͤngſt im Traum ward ich getragen 
Über fremdes Heideland; 

Vor den halbverſchloſſnen Wagen 
Schien ein Trauerzug geſpannt. 
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Dann durch mondbeglaͤnzte Wälder 
Ging die ſonderbare Fahrt, 

Bis der Anblick offner Felder 
Endlich mir bekannter ward. 


Wie im luſtigen Gewimmel 

Tanzt nun Buſch und Baum vorbei! 
Und ein Dorf nun — guter Himmel! 
O mir ahnet, was es ſei. 


Sah ich doch vor Zeiten gerne 
Dieſe Haͤuſer oft und viel, 

Die am Wagen die Laterne 

Streift im ſtummen Schattenſpiel. 


Ja, dort unterm Giebeldache 
Schlummerſt du, vergeßlich Herz! 
Und daß dein Getreuer wache, 
Sagt dir kein geheimer Schmerz. 


— Ferne waren ſchon die Huͤtten; 
Sieh, da flattert's durch den Wind! 
Eine Gabe zu erbitten 

Schien ein armes, holdes Kind. 


Wie vom boͤſen Geiſt getrieben 
Werf' ich raſch der Bettlerin 
Ein Geſchenk von meiner Lieben, 
Jene goldne Kette, hin. 


Ploͤtzlich ſcheint ein Rad gebunden, 
Und der Wagen ſteht gebannt, 
Und das ſchoͤne Maͤdchen unten 
Haͤlt mich ſchelmiſch bei der Hand. 
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„Denkt man fo damit zu ſchalten? 
So entdeck' ich den Betrug? 

Doch den Wagen feſtzuhalten, 
War die Kette ſtark genug. 


Willſt du, daß ich dir verzeihe, 
Sei erſt ſelber wieder gut! 
Oder wo iſt deine Treue, 
Boͤſer Junge, falſches Blut?“ 


Und ſie ſtreichelt mir die Wange, 
Kuͤßt mir das erfrorne Kinn, 
Steht und laͤchelt, weinet lange 
Als die ſchoͤnſte Buͤßerin. 


Doch mir bleibt der Mund verſchloſſen, 
Und kaum weiß ich, was geſchehn; 
Ganz in ihren Arm gegoſſen 

Schien ich ſelig zu vergehn. 


Und nun fliegt mit uns, ihr Pferde, 
In die graue Welt hinein! 

Unter uns vergeh' die Erde, 

Und kein Morgen ſoll mehr ſein! 


Der junge Dichter 


Wenn der Schoͤnheit ſonſt, der Anmut 
Immer fluͤchtige Erſcheinung, 

Wie ein heller Glanz der Sonne, 

Mir zu ſtaunendem Entzuͤcken 

Wieder vor die Sinne trat; 
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Wenn Natur mir oft und alles 
Erdenlebens liebe Fülle 

Faſt zu ſchwer am Buſen wurde, 

Daß nur kaum ein trunknes Jauchzen 
Noch der Ausdruck lautern Dankes 
Fuͤr ſolch ſuͤßes Daſein war: 

O wie drang es da mich armen, 
Mich unmuͤnd'gen Sohn Apollens, 
Dieſes alles, ſchoͤn geſtaltet 

Unter goldnen Leierklaͤngen, 


Feſt, auf ewig feſtzuhalten! 


Doch, wenn mir das tief Empfundne 
Nicht alsbald ſo rein und voͤllig, 
Wie es in der Seele lebte, 

In des Dichters zweite Seele, 

Den Geſang, hinuͤberſpielte, 

Wenn ich nur mit ſtumpfem Finger 
Ungelenk die Saiten ruͤhrte — 

Ach, wie oft wollt' ich verzweifeln, 
Daß ich ſtets ein Schuͤler bleibe! 


Aber, Liebchen, ſieh, bei dir 

Bin ich plöglich wie verwandelt: 
Im erwaͤrmten Winterftübchen, 
Bei dem Schimmer dieſer Lampe, 
Wo ich deinen Worten lauſche, 
Hold beſcheidnen Liebesworten! 
Wie du dann geruhig deine 
Braunen Lockenhaare ſchlichteſt, 
Alſo legt ſich mir geglaͤttet 

All dies wirre Bilderweſen, 

All des Herzens eitle Sorge, 
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Vie erteiltes Tun und Denken. 
Froh begeiſtert, leicht gefiedert, 
Flieg' ich aus der Dichtung engen 
Roſenbanden, daß ich nur 

Noch in ihrem reinen Dufte, 

Als im Elemente, lebe. 


O du Liebliche, du laͤchelſt, 

Schuͤttelſt, kuͤſſend mich, das Koͤpfchen, 
Und begreifſt nicht, was ich meine. 
Moͤcht' ich ſelber es nicht wiſſen, 
Wiſſen nur, daß du mich liebeſt, 

Daß ich in dem Flug der Zeit 

Deine kleinen Haͤnde halte! 


Der Knabe und das Immlein 


Im Weinberg auf der Hoͤhe 

Ein Haͤuslein ſteht ſo windebang; 
Hat weder Tuͤr noch Fenſter, 

Die Weile wird ihm lang. 


Und iſt der Tag ſo ſchwuͤle, 

Sind all' verſtummt die Voͤgelein, 
Summt an der Sonnenblume 

Ein Immlein ganz allein. 


Mein Lieb hat einen Garten, 

Da ſteht ein huͤbſches Immenhaus: 
Kommſt du daher geflogen? 
Schickt ſie dich nach mir aus? 
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„O nein, du feiner Knabe, 

Es hieß mich niemand Boten gehn; 
Dies Kind weiß nichts von Lieben, 
Hat dich noch kaum geſehn. 


Was wuͤßten auch die Maͤdchen, 
Wenn ſie kaum aus der Schule ſind! 
Dein herzallerliebſtes Schaͤtzchen 

Iſt noch ein Mutterkind. 


Ich bring' ihm Wachs und Honig; 
Ade! — ich hab' ein ganzes Pfund; 
Wie wird das Schaͤtzchen lachen, 
Ihm waͤſſert ſchon der Mund.“ 


Ach, wollteſt du ihr ſagen, 

Ich wuͤßte, was viel ſuͤßer iſt: 
Nichts Lieblichers auf Erden, 
Als wenn man herzt und kuͤßt! 


Rat einer Alten 


Bin jung geweſen, 
Kann auch mit reden, 
Und alt geworden, 
Drum gilt mein Wort. 


Schoͤn reife Beeren 

Am Baͤumchen hangen: 
Nachbar, da hilft kein 
Zaun um den Garten; 
Luſtige Voͤgel 

Wiſſen den Weg. 
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Aber, mein Dirnchen, 
Du laß dir raten: 
Halte dein Schaͤtzchen 
Wohl in der Liebe, 
Wohl im Reſpekt! 


Mit den zwei Faͤdlein 
In eins gedrehet, 
Ziehſt du am kleinen 
Finger ihn nach. 


Aufrichtig Herze, 

Doch ſchweigen koͤnnen, 
Fruͤh mit der Sonne 
Mutig zur Arbeit, 
Geſunde Glieder, 
Saubere Linnen, 

Das machet Maͤdchen 
Und Weibchen wert. 


Bin jung geweſen, 
Kann auch mit reden, 
Und alt geworden, 
Drum gilt mein Wort. 


Begegnung 


Was doch heut nacht ein Sturm geweſen, 
Bis erſt der Morgen ſich geregt! 

Wie hat der ungebetne Beſen 

Kamin und Gaſſen ausgefegt! 
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Da kommt ein Mädchen ſchon die Straßen, 
Das halb verfchüchtert um fich fieht; 

Wie Roſen, die der Wind zerblaſen, 

So unſtet ihr Geſichtchen gluͤht. 


Ein ſchoͤner Burſch tritt ihr entgegen, 
Er will ihr voll Entzuͤcken nahn: 
Wie ſehn ſich freudig und verlegen 
Die ungewohnten Schelme an! 


Er ſcheint zu fragen, ob das Liebchen 
Die Zoͤpfe ſchon zurecht gemacht, 

Die heute nacht im offnen Stuͤbchen 
Ein Sturm in Unordnung gebracht. 


Der Burſche träumt noch von den Kuͤſſen, 
Die ihm das ſuͤße Kind getauſcht, 

Er ſteht, von Anmut hingeriſſen, 

Derweil ſie um die Ecke rauſcht. 


Der Jaͤger 


Drei Tage Regen fort und fort, 
Kein Sonnenſchein zur Stunde; 
Drei Tage lang kein gutes Wort 
Aus meiner Liebſten Munde! 


Sie trutzt mit mir und ich mit ihr, 
So hat ſie's haben wollen; 

Mir aber nagt's am Herzen hier, 
Das Schmollen und das Grollen. 
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Willkommen denn, des Jaͤgers Luſt, 
Gewitterſturm und Regen! 

Feſt zugeknoͤpft die heiße Bruſt, 
Und jauchzend euch entgegen! 


Nun ſitzt ſie wohl daheim und lacht 
Und ſcherzt mit den Geſchwiſtern; 
Ich hoͤre in des Waldes Nacht 

Die alten Blaͤtter fluͤſtern. 


Nun ſitzt ſie wohl und weinet laut 
Im Kaͤmmerlein, in Sorgen; 
Mir iſt es wie dem Wilde traut, 
In Finſternis geborgen. 


Kein Hirſch und Rehlein uͤberall! 
Ein Schuß zum Zeitvertreibe! 
Geſunder Knall und Widerhall 
Erfriſcht das Mark im Leibe. — 


Doch wie der Donner nun verhallt 
In Tälern, durch die Runde, 

Ein ploͤtzlich Weh mich uͤberwallt, 
Mir ſinkt das Herz zu Grunde. 


Sie trutzt mit mir und ich mit ihr, 
So hat ſie's haben wollen, 

Mir aber frißt's am Herzen hier, 
Das Schmollen und das Grollen. 


Und auf! und nach der Liebſten Haus! 
Und ſie gefaßt ums Mieder! 

„Druͤck mir die naſſen Locken aus, 
Und kuͤß und hab mich wieder!“ 
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Jaͤgerlied 


Zierlich iſt des Vogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Hoͤh': 
Zierlicher ſchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land'. 


In die Luͤfte hoch ein Reiher ſteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel fleucht: 
Tauſendmal ſo hoch und ſo geſchwind 
Die Gedanken treuer Liebe ſind. 


Ein Stuͤndlein wohl vor Tag 


Derweil ich ſchlafend lag, 

Ein Stuͤndlein wohl vor Tag, 

Sang vor dem Fenſter auf dem Baum 
Ein Schwaͤlblein mir, ich hört’ es kaum, 
Ein Stuͤndlein wohl vor Tag: 


Hoͤr an, was ich dir ſag', 

Dein Schaͤtzlein ich verklag': 
Derweil ich dieſes ſingen tu', 
Herzt er ein Lieb in guter Ruh, 
Ein Stuͤndlein wohl vor Tag. 


O wehl nicht weiter ſag! 

O ſtill! nichts hoͤren mag! 

Flieg ab, flieg ab von meinem Baum! 

— Ach, Lieb' und Treu' iſt wie ein Traum 
Ein Stuͤndlein wohl vor Tag. 
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Storchenbotſchaft 


Des Schaͤfers ſein Haus und das ſteht auf zwei Rad, 
Steht hoch auf der Heiden, ſo fruͤhe wie ſpat; 

Und wenn nur ein mancher ſo'n Nachtquartier haͤtt'! 
Ein Schaͤfer tauſcht nicht mit dem Koͤnig ſein Bett. 


Und kaͤm' ihm zu Nacht auch was Seltſames vor, 
Er betet ſein Spruͤchel und legt ſich aufs Ohr; 
Ein Geiſtlein, ein Hexlein, ſo luftige Wicht', 

Sie klopfen ihm wohl, doch er antwortet nicht. 


Einmal doch, da ward es ihm wirklich zu bunt: 
Es knopert am Laden, es winſelt der Hund; 
Nun ziehet mein Schaͤfer den Riegel — ei ſchau! 
Da ſtehen zwei Stoͤrche, der Mann und die Frau. 


Das Paͤrchen, es machet ein ſchoͤn Kompliment, 
Es moͤchte gern reden, ach, wenn es nur koͤnnt'! 
Was will mir das Ziefer? — iſt ſo was erhoͤrt? 
Doch iſt mir wohl froͤhliche Botſchaft beſchert. 


Ihr ſeid wohl dahinten zu Hauſe am Rhein? 
Ihr habt wohl mein Maͤdel gebiſſen ins Bein? 
Nun weinet das Kind und die Mutter noch mehr, 
Sie wuͤnſchet den Herzallerliebſten ſich her? 


Und wuͤnſchet daneben die Taufe beſtellt: 

Ein Laͤmmlein, ein Wuͤrſtlein, ein Beutelein Geld? 
So ſagt nur, ich kaͤm' in zwei Tag oder drei, 

Und gruͤßt mir mein Buͤbel und ruͤhrt ihm den Brei! 
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Doch halt! warum ftellt ihr zu zweien euch ein? 
Es werden doch, hoff’ ich, nicht Zwillinge fein? — 
Da klappern die Störche im luſtigſten Ton, 

Sie nicken und knickſen und fliegen davon. 


Die ſchlimme Gret und der Koͤnigsſohn 


Gott gruͤß' dich, junge Muͤllerin! 

Heut wehen die Luͤfte wohl ſchoͤn? 

„Laßt ſie wehen von Morgen und Abend, 
Meine leere Muͤhle zu drehn!“ 


Die ftangenlangen Flügel 

Sie haſpeln dir eitel Wind? 

„Der Herr iſt tot, die Frau iſt tot, 
Da feiert das Geſind.“ 


So troͤſte ſich Leid mit Leide! 
Wir waͤren wohl geſellt: 

Ich irr', ein armer Koͤnigsſohn, 
Landfluͤchtig durch die Welt. 


Und drunten an dem Berge 
Die Hütte dort iſt mein; 
Da liegt auch meine Krone, 
Geſchmuck und Edelſtein. 


Willt meine Liebſte heißen, 
So ſage, wie und wann, 

An Tagen und in Naͤchten, 
Ich zu dir kommen kann? — 


S 16 .©g 


„Ich bind' eine guͤldne Pfeife 
Wohl an den Fluͤgel hin, 
Daß ſie ſich helle hoͤren laͤßt, 
Wann ich daheime bin. 


Doch wollt Ihr bei mir wohnen, 

Sollt mir willkommen ſein: 

Mein Haus iſt groß und weit mein Hof, 
Da woh'n ich ganz allein.“ — 


Der Koͤnigsſohn mit Freuden 

Ihr folget in ihr Haus; 

Sie tiſcht ihm auf, kein Edelhof 
Vermoͤchte fo ftattlichen Schmaus: 


Schwarzwild und Rebhuhn, Fiſch und Met; 
Er fragt nicht lang woher. 

Sie zeigt ſo ſtolze Sitten, 

Des wundert er ſich ſehr. 


Die erſte Nacht, da er koſ't mit ihr, 
In das Ohr ihm ſagte ſie: „Wißt, 
Eine Jungfrau muß ich bleiben, 
So lieb Euer Leben Euch iſt!“ — 


Einsmals da kam der Koͤnigsſohn 
Zu Mittag von der Jagd, 
Unfrohgemut, doch barg er ſich, 
Sprach lachend zu ſeiner Magd: 


Die Leute ſagten mir neue Maͤr' 

Von dir, und boͤſe dazu; 

Sankt Joͤrgens Drach' war minder ſchlimm, 
Wenn man ſie hoͤrt, denn du. 
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„Sie jagen, daß ich ein falſches Ding, 
Daß ich eine Hexe ſei?“ 

Nun ja, mein Schatz, ſo ſprechen ſie! 
Eine Hexe, meiner Treu! 


Ich dachte: wohl, ihr Narren, 

Ihr luͤget nicht daran; 

Mit den ſchwarzen Augen, auf's erſtemal, 
Hat ſie mir's angetan. 


Und länger ruh' ich keinen Tag, 
Bis daß ich Koͤnig bin, 

Und morgen zieh' ich auf die Fahrt: 
Aufs Jahr biſt du Koͤnigin! — 


Sie blitzt ihn an wie Wetterſtrahl, 
Sie blickt ihn an ſo ſchlau: 

„Du luͤgſt in deinen Hals hinein! 
Du willt keine Her’ zur Frau. 


Du willt dich von mir ſcheiden; 
Das mag ja wohl geſchehn: 

Sollt aber von der ſchlimmen Gret 
Noch erſt ein Probſtuͤck ſehn.“ — 


Ach, Liebchen, ach, wie hebet ſich, 
Wie wallet dein ſchwarzes Haar! 
Und ruͤhret ſich kein Luͤftchen doch; 
O ſage, was es war? 


Schon wieder, ach, und wieder! 

Du lacheſt und mir graut: 

Es fingen deine Zoͤpfe .. Weh! 

Du biſt die Windesbraut! 
Mörite, Gedichte 
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„Nicht feine Braut, doch ihm vertraut; 
Meine Sippſchaft iſt gar groß. 
Komm, kuͤſſe mich! ich halte dich 

Und laſſe dich nimmer los! 


O pfui, das iſt ein ſchief Geſicht! 
Du wirſt ja kreideweiß! 

Friſch, munter, Prinz! ich gebe dir 
Mein beſtes Stuͤcklein preis.“ — 


Ruͤhrloͤffel in der Küch’ fie holt, 
Ruͤhrloͤffel ihrer zwei, 

War jeder eine Elle lang, 
Waren beide nagelneu. 


„Was guckſt du ſo erſchrocken? 
Denkſt wohl, es gaͤbe Streich'? 
Nicht doch, Herzliebſter, warte nur, 
Dein Wunder ſiehſt du gleich.“ 


Auf den obern Boden fuͤhrt ſie ihn: 
„Schau, was ein weiter Platz! 

Wie ausgeblaſen, huͤbſch und rein! 
Hie tanzen wir, mein Schatz. 


Schau, was ein Nebel zieht am Berg! 
Gib acht, ich tu' ihn ein!“ 

Sie beugt ſich aus dem Laden weit, 
Die Geiſter zu bedraͤun; 


Sie wirbelt uͤber einander 
Ihre Loͤffel ſo wunderlich, 
Sie wickelt den Nebel und wickelt 
Und wirft ihn hinter ſich. 
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Sie langt hervor ein Saitenſpiel, 
Sah wie ein Hackbrett aus, 

Sie ruͤhret es nur leiſe, 

Es zittert das ganze Haus. 


„Teil dich, teil dich, du Wolkendunſt! 
Ihr Geiſter, geht herfuͤr! 

Lange Maͤnner, lange Weiber, ſeid 
Hurtig zu Dienſte mir!“ 


Da fangt es an zu kreiſen, 

Da wallet es hervor, 

Lange Arme, lange Schleppen, 
Und wieget ſich im Chor. 


„Faßt mir den dummen Jungen da! 
Geſchwinde wickelt ihn ein! 

Er hat mein Herz gekraͤnket, 

Das ſoll er mir bereun.“ 


Den Juͤngling von dem Boden hebt's, 
Es dreht ihn um und um, 

Es traͤgt ihn als ein Wickelkind 
Dreimal im Saal herum. 


Margret ein Woͤrtlein murmelt, 
Klatſcht in die Hand dazu: 
Da fegt es wie ein Wirbelwind 
Durchs Fenſter fort im Nu. 


Und faͤhret uͤber die Berge, 

Den Juͤngling mitten inn’, 

Und fort bis wo der Pfeffer waͤchſt — 
O Knabe, wie iſt dir zu Sinn? 
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Und als er fich befonnen, 

Lag er im grünen Gras, 

Hoch oben auf dem Seegeſtad; 
Die Liebſte bei ihm ſaß. 


Ein Teppich war gebreitet, 
Koͤſtlich gewirket, bunt, 
Darauf ein luſtig Eſſen 
In blankem Silber ſtund. 


Und als er ſich die Augen reibt 
Und ſchaut ſich um und an, 

Iſt ſie wie eine Prinzeſſin ſchoͤn, 
Wie ein Prinz er angetan. 


Sie lacht ihn an wie Maienſchein, 
Da ſie ihm den Becher beut, 
Sie legt den Arm um ſeinen Hals; 
Vergeſſen war all ſein Leid. 


Da ging es an ein Kuͤſſen, 

Er kriegt nicht ſatt an ihr; 
Fuͤrwahr ihr guͤldner Guͤrtel waͤr' 
Zu Schaden kommen ſchier. 


— Ach Liebchen, ach, wie wallet hoch 
Dein ſchwarzes Ringelhaar! 

Warum mich ſo erſchrecken jetzt? 
Nun iſt meine Freude gar. 


„Ruͤck her, rück her, fei nicht jo bang! 
Nun ſollt du erſt noch ſehn, 

Wie lieblich meine Arme tun, 
Komm, es iſt gleich geſchehn!“ — 
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Sie drückt ihn an die Brüfte, 
Der Atem wird ihm ſchwer; 
Sie heult ein grauſiges Totenlied, 
Und wirft ihn in das Meer. 


Liebesvorzeichen 


Ich ſtand am Morgen juͤngſt im Garten 
Vor dem Granatbaum ſinnend ſtill; 
Mir war, als muͤßt' ich gleich erwarten, 
Ob er die Knoſpe ſprengen will. 


Sie aber ſchien es nicht zu wiſſen, 
Wie maͤchtig ihr die Fuͤlle ſchwoll, 
Und daß ſie in den Feuerkuͤſſen 
Des goldnen Tages brennen ſoll. 


Und dort am Raſen lag Jorinde; 

Wie ſchnell bin ich zum Gruß bereit, 
Indes ſie ſich nur erſt geſchwinde 

Den Schlummer aus den Augen ſtreut! 


Dann leuchtet dieſer Augen Schwaͤrze 
Mich an in lieb und guter Ruh, 
Sie hoͤrt dem Mutwill meiner Scherze 
Mit kindiſchem Verwundern zu. 


Dazwiſchen dacht' ich wohl im ſtillen: 
Was haſt du vor? ſie iſt ein Kind! 
Die Lippen, die von Reife quillen, 
Wie bloͤde noch und fromm geſinnt! 
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Fuͤrwahr, fie ſchien es nicht zu willen, 
Wie maͤchtig ihr die Fuͤlle ſchwoll, 
Und daß ſie in den Feuerkuͤſſen 
Des keckſten Knaben brennen ſoll. 


Still uͤberlegt' ich auf und nieder, 
Und ging ſo meiner Wege fort; 

Doch fand der naͤchſte Morgen wieder 
Mich zeitig bei dem Baͤumchen dort. 


Mein! wer hat ihm in wenig Stunden 
Ein ſolches Wunder angetan? 

Die Flammenkrone aufgebunden? 

Und was ſagt mir dies Zeichen an? 


Ich eile raſch den Gang hinunter, 
Dort geht ſie ſchon im Morgenſtrahl; 
Und bald, o Wunder uͤber Wunder! 
Wir kuͤßten uns zum erſtenmal. 


Nun trieb der Baum wohl Bluͤt' auf Bluͤte 
Friſch in die blaue Luft hinaus, 

Und noch, ſeitdem er lang vergluͤhte, 

Ging uns das Kuͤſſen nimmer aus. 


Suschens Vogel 


Ich hatt' ein Voͤglein, ach wie fein! 
Kein ſchoͤners mag wohl nimmer ſein: 


Haͤtt' auf der Bruſt ein Herzlein rot, 
Und ſung und ſung ſich ſchier zu Tod. 


SS. 23 S 


Herzvogel mein, du Vogel ſchoͤn, 
Nun ſollt du mit zu Markte gehn! 


| 


Und als ich in das Städtlein kam, 
Er ſaß auf meiner Achſel zahm; 


Und als ich ging am Haus vorbei 
Des Knaben, dem ich brach die Treu', 


Der Knab' juſt aus dem Fenſter ſah, 
Mit ſeinem Finger ſchnalzt er da: 


Wie horchet gleich mein Vogel auf! 
Zum Knaben fliegt er huſch! hinauf; 


Der koſet ihn ſo lieb und hold, 
Ich wußt' nicht, was ich machen ſollt', 


Und ſtund, im Herzen ſo erſchreckt, 
Mit Haͤnden mein Geſichte deckt', 


Und ſchlich davon und weinet' ſehr, 
Ich hoͤrt' ihn rufen hinterher: 


„Du falſche Maid, behuͤt' dich Gott, 
Ich hab' doch wieder mein Herzlein rot!“ 


In der Fruͤhe 


Kein Schlaf noch kuͤhlt das Auge mir, 
Dort gehet ſchon der Tag herfuͤr 

An meinem Kammerfenſter. 

Es wuͤhlet mein verſtoͤrter Sinn 

Noch zwiſchen Zweifeln her und hin 


SS 24 S 


Und ſchaffet Nachtgeſpenſter. 

— Angſte, quaͤle 

Dich nicht laͤnger, meine Seele! 
Freu' dich! ſchon ſind da und dorten 
Morgenglocken wach geworden. 


Er iſt's 


Fruͤhling laͤßt ſein blaues Band 

Wieder flattern durch die Luͤfte; 

Suͤße, wohlbekannte Duͤfte 

Streifen ahnungsvoll das Land. 

Veilchen traͤumen ſchon, 

Wollen balde kommen. 

— Horch, von fern ein leiſer Harfenton! 
Fruͤhling, ja du biſt's! 

Dich hab' ich vernommen! 


Im Fruͤhling 


Hier lieg' ich auf dem Fruͤhlingshuͤgel: 
Die Wolke wird mein Fluͤgel, 

Ein Vogel fliegt mir voraus. 

Ach, ſag mir, all-einzige Liebe, 

Wo du bleibſt, daß ich bei dir bliebe! 

Doch du und die Luͤfte, ihr habt kein Haus. 


Der Sonnenblume gleich ſteht mein Gemuͤte offen, 
Sehnend, 

Sich dehnend 

In Lieben und Hoffen. 


SS. 25 Sg 


Frühling, was biſt du gewillt? 
Wann werd' ich geſtillt? 


Die Wolke ſeh' ich wandeln und den Fluß, 

Es dringt der Sonne goldner Kuß 

Mir tief bis ins Gebluͤt hinein; 

Die Augen, wunderbar berauſchet, 

Tun, als ſchliefen ſie ein, 

Nur noch das Ohr dem Ton der Biene lauſchet. 


Ich denke dies und denke das, 
Ich ſehne mich, und weiß nicht recht, nach was: 
Halb iſt es Luſt, halb iſt es Klage; 
Mein Herz, o ſage, 

Was weht du für Erinnerung 

In golden grüner Zweige Dämmerung ? 
— Alte unnennbare Tage! 


Erftes Liebeslied eines Mädchens 


Was im Netze? Schau einmal! 
Aber ich bin bange; 

Greif' ich einen ſuͤßen Aal? 
Greif' ich eine Schlange? 


Lieb' iſt blinde 
Fiſcherin; 

Sagt dem Kinde, 
Wo greift's hin? 


Schon ſchnellt mir's in Haͤnden! 
Ach Jammer! o Luſt! 

Mit Schmiegen und Wenden 
Mir ſchluͤpft's an die Bruſt. 
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Es beißt ſich, o Wunder! 
Mir keck durch die Haut, 
Schießt 's Herze hinunter! 
O Liebe, mir graut! 


Was tun, was beginnen? 
Das ſchaurige Ding, 

Es ſchnalzet da drinnen, 
Es legt ſich im Ring. 


Gift muß ich haben! 

Hier ſchleicht es herum, 
Tut wonniglich graben 
Und bringt mich noch um! 


Fußreiſe 


Am friſchgeſchnittnen Wanderſtab 
Wenn ich in der Fruͤhe 

So durch Waͤlder ziehe, 

Huͤgel auf und ab: 

Dann, wie's Voͤglein im Laube 
Singet und ſich ruͤhrt, 

Oder wie die goldne Traube 
Wonnegeiſter ſpuͤrt 

In der erſten Morgenſonne: 

So fuͤhlt auch mein alter, lieber 
Adam Herbft: und Fruͤhlingsfieber. 
Gottbeherzte, 

Nie verſcherzte 
Erſtlings-Paradieſeswonne. 
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Alſo biſt du nicht fo ſchlimm, o alter 

Adam, wie die ſtrengen Lehrer ſagen; 

Liebſt und lobſt du immer doch, 

Singſt und preiſeſt immer noch, 

Wie an ewig neuen Schoͤpfungstagen, 

Deinen lieben Schoͤpfer und Erhalter. 
Moͤcht' es dieſer geben, 

Und mein ganzes Leben 

Waͤr' im leichten Wanderſchweiße 

Eine ſolche Morgenreiſe! 


Beſuch in Urach 


Nur faſt ſo wie im Traum iſt mir's geſchehen, 

Daß ich in dies geliebte Tal verirrt. 

Kein Wund was meine Augen ſehen, 

Doch fchibainkt der Boden, Luft und Staude Eon 
Aus taufend grünen Spiegeln ſcheint zu gehen 
Vergangne Zeit, die lächelnd mich verwirrt 

Die Wahrheit felber wird hier zum Gedichte, 

Mein eigen Bild ein fremd und hold Geſichte! 


Da ſeid ihr alle wieder aufgerichtet, 
Beſonnte Felſen, alte Wolkenſtuͤhle! 


Auf Wäldern ſchwer, wo kaum der Mittag lichtete 


Und Schatten miſcht mit balſamreicher Schwuͤle.— 
Kennt ihr mich noch, der ſonſt hieher gefluͤchtet, 

Im Mooſe, bei ſuͤß ſchlaͤferndem Gefuͤhle, 

Der Muͤcke Sumſen hier ein Ohr geliehen, 

Ach, kennt ihr mich, und wollt nicht vor mir fliehen? 
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Hier wird ein Sau, ein jeder Halm gur Schlinge 
Die mich in liebliche Betrachtung faͤngt; 5 
Kein Mäuerchen, kein Holz iſt fo geringe, 
Daß nicht mein Blick voll Wehmut an ihm hängt: 
Ein jedes ſpricht mir halbvergeſſne Dinge; 
Ich fuͤhle, wie von Schmerz und Luſt gedraͤngt 

Die Traͤne ſtockt, indes ich ohne Weile, 

le, ſatt und durſtig, weiter eile. 

Hinweg! und leite ni du Schar von Quellen, 
Die ihr durchſpielt der Matten gruͤnes Gold! 
Zeigt mir die urbemooſten Waſſerzellen, zehn 
Aus denen euer ewigs Leben rollt, 
Im kuͤhnſten Walde die verwachſnen Schwelle ien, va 
Wo eurer Mutter Kraft im Berge grollt 
Bis ſie im breiten Schwung an Felſenwaͤnden 
Herabſtuͤrzt, euch im Tale zu verſenden. 


O hier iſt's, wo Natur den Schleier reißt! 

Sie bricht einmal ihr uͤbermenſchlich Schweigen; 

Laut mit ſich ſelber redend will ihr Geiſt, 

Sich ſelbſt vernehmend, ſich ihm ſelber zeigen. 1 
— Doch ach, ſie bleibt, mehr als der Menſch, verwaiſt, 
Darf nicht aus ihrem eignen Raͤtſel ſteigen! 

Dir biet' ich denn, begier' ge Waſſerſaͤule, 

Die Hätte Brust, ach, ob fie dir ſich teile! 


Vergebens! und dein kuͤhles Element 
„ Tropft an mir ab, im Graſe zu verſinken. 
0% Was iſt's, das deine Seele von mir trennt? 
Sie flieht, und möcht’ ich auch in dir ertrinken! 
Dich kränkt's ni cht, wie mein Herz um dich entbrennt, 
Kuͤſſeſt im Sturz nur dieſe ſchroffen Zinken; = 


ee 
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Du bleibeft, was du warft ſeit Tag und Jahren, 
Ohn' ein'gen Schmerz der Zeiten zu erfahren. 


Hinweg aus dieſem uͤpp'gen Schattengrund 

Voll großer Pracht, die druͤckend mich erſchuͤttert! 
Bald gruͤßt beruhigt mein verſtummter Mund 
Den ſchlichten Winkel, wo ſonſt halb verwittert 
Die kleine Bank und wo das Huͤttchen ſtund; 
Erinn'rung reicht mit Laͤcheln die verbittert 
Bis zur Betäubung füßen Zauberſchalen ” "4." 
So trink' ich gierig die entzuͤckten Qualen. 


Hier ſchlang ſich tauſendmal ein junger Arm 
Um meinen Hals mit inn'gem Wohlgefallen. 
O ſaͤh' ich mich, als Knaben ſonder Harm, 
Wie einſt, mit Necken durch die Haine wallen! 
Ihr Huͤgel, von der alten Sonne warm, 
Erſcheint mir denn auf keinem von euch allen 
Mein Ebenbild, in jugendlicher Friſche 
Hervorgeſprungen aus dem Waldgebuͤſche? 


O komm, enthuͤlle dich! dann ſollſt du mir 
Mit Freundlichkeit ins dunkle Auge ſchauen! 
Noch immer, guter Knabe, gleich' ich dir, 
Uns beiden wird nicht vor einander grauen! 
So komm und laß mich unaufhaltſam hier 
Mich deinem reinen Buſen anvertrauen! — 
Umfonft, daß ich die Arme nach dir ſtrecke, 
Den Boden, wo du gingſt, mit Küffen decke! 


Hier will ich denn laut ſchluchzend liegen bleiben, 
Fuͤhllos, und alles habe feinen Lauf! WW 
Mein Finger, matt, ins Gras beginnt zu ſchreiben: 
Hin iſt die Luſt! hab' alles ſeinen Lauf! 
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Da, ploͤtzlich, hör’ ich's durch die Lüfte treiben, 
Und ein entfernter Donner ſchreckt mich auf; 
Elaſtiſch ange] mein ganzes Weſen 

Iſt von FE wie neu geneſen. 


Sieh! wie die Wolken fin all en ſchließen 4 

Um den ehrwuͤrd'gen Ae ler Wire 1 5 
Von weitem ſchon hört man den alten Rieſen, 
Stumm harrt das Tal mit ungewiſſer Miene, 

Der Kuckuck nur ruft ſein einfoͤrmig Gruͤßen 

Verſteckt aus unerforſchter Wildnis Gruͤ 

Jetzt kracht die Wölbung ı und GER enge, 

Das wundervolle Schaufpiel ift im Gange! 


Ja nun, indes mit hoher Feuerhelle 

Der Blitz die Stirn und Wange mir verklaͤrt, 
Ruf’ ich den lauten Segen in die grelle 
Muſik des Donners, die mein Wort Demaßpts, u 
O Tal! du meines Lebens andre Schwelle! 
Du meiner tiefſten Kräfte ſtiller Herd! 4 
Du meiner Liebe Wunderneſt! ich fcheide, up” 
Leb wohl! — und fei dein Engel mein Geleit! 
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An eine Aolsharfe 


Tu semper urges flebilibus modis 
Mysten ademptum: nec tibi Vespero 
Surgente decedunt amores, 
Nec rapidum fugiente Solem. Hor. 


Angelehnt an die Efeuwand 
Dieſer alten Terraſſe, 

Du, einer luftgebornen Muſe 
Geheimnisvolles Saitenſpiel, 
Fang' an, 

Fange wieder an 

Deine melodiſche Klage! 
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Ihr kommet, Winde, fern heruͤber, 

Ach! von des Knaben, 

Der mir ſo lieb war, 

Friſch gruͤnendem Hügel. 

Und Fruͤhlingsbluͤten unterweges ſtreifend, 
uͤberſaͤttigt mit Wohlgeruͤchen, 

Wie ſuͤß bedraͤngt ihr dies Herz! 

Und fäufelt her in die Saiten, 
Angezogen von wohllautender Wehmut, 
Wachſend im Zug meiner Sehnſucht, 
Und hinſterbend wieder. 


Aber auf einmal, 

Wie der Wind heftiger herſtoͤßt, 

Ein holder Schrei der Harfe 

Wiederholt, mir zu ſuͤßem Erſchrecken, 
Meiner Seele ploͤtzliche Regung; 

Und hier — die volle Roſe ſtreut, geſchuͤttelt, 
All ihre Blaͤtter vor meine Fuͤße! 


Hochzeitlied 
Mit einem blauen Kornblumenkranze 


Nicht weit vom Dorf zwei Linden ſtehen, 
Einſam, der Felder ſtille Hut, 

Wo in der Sommernaͤchte Wehen 

Ein Hirte gern, ein Dichter, ruht. 


Hell ſchwamm auf Duft und Nebelhuͤlle 
Des Mondes leiſer Zaubertag, 

Kaum unterbrach die ſuͤße Stille 

Von fern beſcheidner Wachtelſchlag. 


2 32 S 


Und wie ich ruhig ſo inmitten 

All dieſer Schoͤnheit lag und ſann, 
Da kam mit leicht gehobnen Schritten 
Ein göttlich Frauenbild heran. 


Gewiß, es war der Muſen eine, 
Erſchrocken merkt' ich's, luſtbewegt; 
Sie ſetzt ſich zu mir an dem Raine, 
Die Hand auf meinen Arm gelegt. 


Und ſchuͤttelt laͤchelnd aus dem Kleide 
Blaue Cyanen, Stern an Stern: 

„Dich ſtoͤrt's nicht, wenn an deiner Seite 
Ich heut ein Kraͤnzlein baͤnde gern. 


Nicht wahr, mit Schwaͤrmen und mit Plaudern 
Verbraͤchte gern mein Freund die Nacht? 

Doch flecht' ich ſtill, und ohne Zaudern 

Sei du mir auf ein Lied bedacht! 


Sieh, wo das Doͤrflein mit der Spitze 
Des gelben Turms heruͤberſchaut, 
Dort ſchlummert auf dem Elternſitze 
Noch wenig Naͤchte eine Braut. 


Sie ſchlaͤft; der Wange Roſen beben, 
Wir beide ahnen wohl, wovon; 

Um die halb offne Lippe ſchweben 
Die Traͤume gluͤh'nder Küffe ſchon. 


Ach nein! mit lauten Herzensſchlaͤgen 
Hoͤrt ſie vielleicht der Glocken Klang, 
Hoͤrt am Altar den Vaterſegen 

Und eines Engels Brautgeſang; 
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Sieht unter Weinen ſich umſchlungen 

Von Mutterlieb', von Schweſtertreu', 

Das Herz, von Luſt und Schmerz gedrungen, 
Macht ſich mit tauſend Traͤnen frei. 


Und alle dieſe ſel'gen Traͤume, 

Der naͤchſte Morgen macht ſie wahr; 
Es ſtehen ſchon des Hauſes Raͤume 
Geſchmuͤckt für froher Gaͤſte Schar. 


Hier aber, wo mit den Geſpielen 
Das Mädchen oft ſich Veilchen las, 
Vielleicht alleine mit Gefuͤhlen 
Der ſehnſuchtsvollen Ahnung ſaß, 


Hier, unterm Blick prophet'ſcher Sterne, 
Weih' ich mit dir dies Feſt voraus: 

Tief ſchaut die Muſe in die Ferne 

Des braͤutlichen Geſchicks hinaus. 


Wie golden winkt die neue Schwelle 
Des Lebens jedem jungen Paar! 

Doch weiß man, daß nicht ſtets ſo helle 
Der Mittag wie der Morgen war. 


Bei manchem lauten Hochzeitfeſte 
Schlich mit weisſagendem Gemuͤt 
Ich aus dem Kreis entzuͤckter Gaͤſte, 
Und ſang ein heimlich Trauerlied. 


Heut aber ſeh ich ſchoͤne Tage 
Bluͤhn in gedraͤngter Sternenſaat, 
Entſchieden liegt ſchon auf der Wage, 
Was dieſes Paar vom Schickſal bat. 
Mörike, Gedichte 3 
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Haft, Liebchen, du der Jugend Bluͤte, 
Anmut und Liebenswuͤrdigkeit, 
All deines Herzens lautre Güte 
Kuhn deinem Einzigen geweiht; 


Laͤßt du der Heimat Friedensauen, 
So manch ein lang gewohntes Gluͤck, 
um dir den eignen Herd zu bauen, 
Halb wehmutsvoll, halb froh zuruͤck: 


Getroſt! ſo darf ich laut es zeugen, 
Ein wuͤrdig Herz haſt du gewaͤhlt; 
Selbſt böfer Neid bekennt mit Schweigen, 
Daß nichts zu deinem Gluͤcke fehlt. 


Denn Heiterkeit und holde Sitte, 

Wie Sommerluft, durchwehn dein Haus, 
Und, goldbeſchuht, mit leiſem Tritte 
Gehn Segensengel ein und aus.“ 


Die Muſe ſchwieg, und ohne Saͤumen 
Flocht ſie nun mit geſchaͤft'ger Hand, 
Indes zu anſpruchloſen Reimen 

Ich ihre Worte ſtill verband. 


Auf einmal hielt ſie mir entgegen 

Den fertigen Cyanenkranz, 

Und ſprach: „Bring's ihr mit meinem Segen!“ 
Und ſchwand dahin im Nebelglanz. 


Ich aber blieb noch lange lauſchen, 
Von Liedestrunkenheit bewegt, 
Das Ahrenfeld begann zu rauſchen, 
Von Morgenſchauern angeregt. 
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Und lichter ward's und immer lichter, 
In mir und außer mir; da ging 

Die Sonne auf, von der der Dichter 
Den erſten Strahl fuͤr euch empfing. 


Mein Fluß 


O Fluß, mein Fluß im Morgenſtrahl! 
Empfange nun, empfange 

Den ſehnſuchtsvollen Leib einmal 

Und kuͤſſe Bruſt und Wange! 

— Er fuͤhlt mir ſchon herauf die Bruſt. 
Er kuͤhlt mit Liebesſchauerluſt 

Und jauchzendem Geſange. 


Es ſchluͤpft der goldne Sonnenſchein 
In Tropfen an mir nieder, 

Die Woge wieget aus und ein 

Die hingegebnen Glieder; 

Die Arme hab' ich ausgeſpannt, 

Sie kommt auf mich herzu gerannt, 
Sie faßt und laͤßt mich wieder. 


Du murmelſt ſo, mein Fluß, warum? 
Du traͤgſt ſeit alten Tagen 
Ein ſeltſam Maͤrchen mit dir um, 
Und muͤhſt dich, es zu ſagen; 
Du eilſt ſo ſehr und laͤufſt ſo ſehr, 
Als muͤßteſt du im Land umher, 
Man weiß nicht wen, drum fragen. 
35 
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Der Himmel, blau und kinderrein, 
Worin die Wellen ſingen, 

Der Himmel iſt die Seele dein: 

O laß mich ihn durchdringen! 

Ich tauche mich mit Geiſt und Sinn 
Durch die vertiefte Blaͤue hin 

Und kann ſie nicht erſchwingen! 


Was iſt ſo tief, ſo tief wie ſie? 
Die Liebe nur alleine. 

Sie wird nicht ſatt und ſaͤttigt nie 
Mit ihrem Wechſelſcheine. 


— Schwill an, mein Fluß, und hebe dich! 


Mit Grauſen uͤbergieße mich! 
Mein Leben um das deine! 


Du weiſeſt ſchmeichelnd mich zuruͤck 
Zu deiner Blumenſchwelle. 

So trage denn allein dein Gluͤck 

Und wieg auf deiner Welle 

Der Sonne Pracht, des Mondes Ruh: 
Nach tauſend Irren kehreſt du 

Zur ew'gen Mutterquelle! 


Joſephine 
Das Hochamt war. Der Morgenſonne Blick 


Glomm wunderbar im ſuͤßen Weihrauchſcheine; 


Der Prieſter ſchwieg; nun brauſte die Muſik 
Vom Chor herab zur Tiefe der Gemeine. 
So ſtuͤrzt ein ſonnetrunkner Aar 

Vom Himmel ſich mit herrlichem Gefieder, 
So laͤßt Jehovens Mantel unſichtbar 

Sich ſtuͤrmend aus den Wolken nieder. 
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Dazwiſchen hört’ ich eine Stimme wehen, 
Die ſanft den Sturm der Chöre unterbrach; 
Sie ſchmiegte ſich mit ſchweſterlichem Flehen 
Dem ſuͤß verwandten Ton der Flöte nach. 


Wer iſt's, der dieſe Himmelsklaͤnge ſchickt? 
Das Maͤdchen dort, das ſo beſcheiden blickt. 
Ich eile ſachte auf die Galerie; 

Zwar klopft mein Herz, doch tret' ich hinter ſie. 


Hier konnt' ich denn in unſchuldsvoller Luſt 
Mit leiſer Hand ihr feſtlich Kleid beruͤhren, 
Ich konnte ſtill, ihr ſelber unbewußt, 

Die nahe Regung ihres Weſens ſpuͤren. 


Doch, welch ein Blick und welche Miene, 

Als ich das Wort nun endlich nahm, 

Und nun der Name Joſephine 

Mir herzlich auf die Lippen kam! 

Welch zages Spiel die braunen Augen hatten! 
Wie barg ſich unterm tiefgeſenkten Schatten 
Der Wimper gern die rof’ge Scham! 


Und wie der Mund, der eben im Geſang 

Die Gottheit noch auf ſeiner Schwelle hegte, 
Sich von der Töne heil'gem Überſchwang 
Zu mir mit ſchlichter Rede herbewegte! 


O dieſer Ton — ich fühlt’ es nur zu bald, 
Schlich ſich ins Herz und macht es tief erkranken; 
Ich ſtehe wie ein Traͤumer in Gedanken, 

Indes die Orgel nun verhallt, 

Die Saͤngerin voruͤberwallt, 

Die Kirche aufbricht und die Kerzen wanken. 
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Auf der Reife 


Zwifchen füßem Schmerz, 

Zwiſchen dumpfem Wohlbehagen 

Sitz' ich naͤchtlich in dem Reiſewagen, 
Laſſe mich ſo weit von dir, mein Herz, 
Weit und immer weiter tragen. 


Schweigend ſitz' ich und allein, 

Ich wiege mich in bunten Traͤumen, 

Das muntre Poſthorn klingt darein, 

Es tanzt der liebe Mondenſchein 

Nach dieſem Ton auf Quellen und auf Baͤumen, 
Sogar zu mir durchs enge Fenſterlein. 


Ich wuͤnſche mir nun dies und das. 

O koͤnnt' ich jetzo durch ein Zauberglas 

Ins Goldgewebe deines Traumes blicken! 
Vielleicht dann ſaͤh' ich wieder mit Entzuͤcken 
Dich in der Laube wohlbekannt, 

Ich ſaͤhe Genovefens Hand 

Auf deiner Schulter traulich liegen, 

Am Ende ſaͤh' ich ſelber mich, 

Halb keck und halb beſcheidentlich, 

An deine holde Wange ſchmiegen. 


Doch nein! wie duͤrft' ich auch nur hoffen, 
Daß jetzt mein Schatten bei dir ſei! 

Ach, ſtuͤnden deine Traͤume fuͤr mich offen, 
Du winkteſt wohl auch wachend mich herbei! 
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Frage und Antwort 


Fragſt du mich, woher die bange 
Liebe mir zum Herzen kam, 

Und warum ich ihr nicht lange 
Schon den bittern Stachel nahm? 


Sprich, warum mit Geiſterſchnelle 
Wohl der Wind die Fluͤgel ruͤhrt, 
Und woher die ſuͤße Quelle 

Die verborgnen Waſſer fuͤhrt? 


Banne du auf ſeiner Faͤhrte 
Mir den Wind in vollem Lauf! 
Halte mit der Zaubergerte 

Du die ſuͤßen Quellen auf! 


Lebewohl 


„Lebe wohl“ — Du fuͤhleſt nicht, 

Was es heißt, dies Wort der Schmerzen; 
Mit getroſtem Angeſicht 
Sagteſt du's und leichtem Herzen. 


Lebe wohl! — Ach tauſendmal 
Hab' ich mir es vorgeſprochen, 
Und in nimmerſatter Qual 

Mir das Herz damit gebrochen! 
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Heimweh 


Anders wird die Welt mit jedem Schritt, 
Den ich weiter von der Liebſten mache; 
Mein Herz, das will nicht weiter mit. 
Hier ſcheint die Sonne kalt ins Land, 
Hier deucht mir alles unbekannt, 

Sogar die Blumen am Bache! 

Hat jede Sache 

So fremd eine Miene, ſo falſch ein Geſicht. 
Das Baͤchlein murmelt wohl und ſpricht: 
Armer Knabe, komm bei mir voruͤber, 
Siehſt auch hier Vergißmeinnicht! 

— Ja, die ſind ſchoͤn an jedem Ort, 

Aber nicht wie dort. 

Fort, nur fort! 

Die Augen gehn mir uͤber! 


Geſang zu zweien in der Nacht 
Sie 

Wie ſuͤß der Nachtwind nun die Wieſe ſtreift, 
Und klingend jetzt den jungen Hain durchlaͤuft! 
Da noch der freche Tag verſtummt, 
Hoͤrt man der Erdenkraͤfte fluͤſterndes Gedraͤnge, 
Das aufwaͤrts in die zaͤrtlichen Geſaͤnge 
Der reingeſtimmten Luͤfte ſummt. 


Er 
Vernehm' ich doch die wunderbarſten Stimmen, 
Vom lauen Wind wolluͤſtig hingeſchleift, 
Indes, mit ungewiſſem Licht geſtreift, 
Der Himmel ſelber ſcheinet hinzuſchwimmen. 
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Wie ein Gewebe zuckt die Luft manchmal, 
Durchſichtiger und heller aufzuwehen; 
Dazwiſchen hoͤrt man weiche Toͤne gehen 
Von ſel'gen Feen, die im blauen Saal 
Zum Sphaͤrenklang, 
Und fleißig mit Geſang, 
Silberne Spindeln hin und wieder drehen. 


Er 
O holde Nacht, du gehſt mit leiſem Tritt 
Auf ſchwarzem Samt, der nur am Tage gruͤnet, 
Und luftig ſchwirrender Muſik bedienet 
Sich nun dein Fuß zum leichten Schritt, 
Womit du Stund' um Stunde miſſeſt, 
Dich lieblich in dir ſelbſt vergiſſeſt — 
Du ſchwaͤrmſt, es ſchwaͤrmt der Schoͤpfung Seele mit! 


Die traurige Kroͤnung 


Es war ein Koͤnig Mileſint, 

Von dem will ich euch ſagen: 

Der meuchelte ſein Bruderskind, 
Wollte ſelbſt die Krone tragen. 

Die Kroͤnung ward mit Prangen 

Auf Liffey⸗Schloß begangen. 

O Irland! Irland! wareſt du ſo blind? 


Der Koͤnig ſitzt um Mitternacht 
Im leeren Marmorſaale, 

Sieht irr in all die neue Pracht, 
Wie trunken von dem Mahle; 
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Er fpricht zu feinem Sohne: 
„Noch einmal bring die Krone! 
Doch ſchau, wer hat die Pforten aufgemacht?“ 


Da kommt ein ſeltſam Totenſpiel, 

Ein Zug mit leiſen Tritten, 
Vermummte Gaͤſte groß und viel, 

Eine Krone ſchwankt inmitten; 

Es draͤngt ſich durch die Pforte 

Mit Fluͤſtern ohne Worte; 

Dem Koͤnige, dem wird ſo geiſterſchwuͤl. 


Und aus der ſchwarzen Menge blickt 
Ein Kind mit friſcher Wunde; 

Es laͤchelt ſterbensweh und nickt, 

Es macht im Saal die Runde, 

Es trippelt zu dem Throne, 

Es reichet eine Krone 

Dem Koͤnige, des Herze tief erſchrickt. 


Darauf der Zug von dannen ſtrich, 
Von Morgenluft berauſchet, 

Die Kerzen flackern wunderlich, 

Der Mond am Fenfter lauſchet; 

Der Sohn mit Angſt und Schweigen 
Zum Vater taͤt ſich neigen, — 

Er neiget uͤber eine Leiche ſich. 
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Jung Volker 
Geſang der Raͤuber 


Jung Volker, das iſt unſer Raͤuberhauptmann, 
Mit Fiedel und mit Flinte, 
Damit er geigen und ſchießen kann, 
Nachdem juſt Wetter und Winde. 
Fiedel und die Flint', 
Fiedel und die Flint'! 
Volker ſpielt auf. 


Ich ſah ihn hoch im Sonnenſchein 
Auf einem Huͤgel ſitzen: 
Da ſpielt er die Geig' und ſchluckt roten Wein, 
Seine blauen Augen ihm blitzen. 
Fiedel und die Flint', 
Fiedel und die Flint'! 
Volker ſpielt auf. 


Auf einmal, er ſchleudert die Geig' in die Luft, 
Auf einmal, er wirft ſich zu Pferde: 
Der Feind kommt! Da ſtoͤßt er ins Pfeifchen und ruft: 
Brecht ein, wie der Wolf in die Herde! 
Fidel und die Flint', 
Fiedel und die Flint'! 
Volker ſpielt auf. 


Jung Volkers Lied 


Und die mich trug in Mutterleib, 
Und die mich ſchwang im Kiſſen, 
Die war ein ſchoͤn frech braunes Weib, 
Wollte nichts vom Mannssolk wiſſen. 
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Sie ſcherzte nur und lachte laut, 

Und ließ die Freier ſtehen; 

Moͤcht' lieber ſein des Windes Braut, 
Denn in die Ehe gehen! 


Da kam der Wind, da nahm der Wind 
Als Buhle ſie gefangen: 

Von dem hat ſie ein luſtig Kind 

In ihren Schoß empfangen. 


Nimmerſatte Liebe 


So iſt die Lieb'! So iſt die Lieb'! 
Mit Kuͤſſen nicht zu ſtillen: 

Wer iſt der Tor und will ein Sieb 
Mit eitel Waſſer fuͤllen? 

Und ſchoͤpfſt du an die tauſend Jahr', 
Und kuͤſſeſt ewig, ewig gar, 

Du tuſt ihr nie zu Willen. 


Die Lieb', die Lieb' hat alle Stund 
Neu wunderlich Geluͤſten; 

Wir biſſen uns die Lippen wund, 
Da wir uns heute kuͤßten. 

Das Mädchen hielt in guter Ruh, 
Wie's Laͤmmlein unterm Meſſer; 
Ihr Auge bat: nur immer zu, 

Je weher deſto beſſer! 


So iſt die Lieb', und war auch ſo, 
Wie lang es Liebe gibt, 

Und anders war Herr Salomo, 
Der Weiſe, nicht verliebt. 
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Der Gärtner 


Auf ihrem Leibroͤßlein, 
So weiß wie der Schnee, 
Die ſchoͤnſte Prinzeſſin 
Reit't durch die Allee. 


Der Weg, den das Roͤßlein 
Hintanzet ſo hold, 

Der Sand, den ich ſtreute, 
Er blinket wie Gold. 


Du roſenfarbs Huͤtlein, 
Wohl auf und wohl ab, 
O wirf eine Feder 
Verſtohlen herab! 


Und willſt du dagegen 
Eine Bluͤte von mir, 
Nimm tauſend fuͤr eine, 
Nimmalle dafuͤr! 


Schoͤn⸗Rohtraut 


Wie heißt König Ringangs Toͤchterlein? 
Rohtraut, Schoͤn⸗Rohtraut. 

Was tut ſie denn den ganzen Tag, 

Da ſie wohl nicht ſpinnen und naͤhen mag? 
Tut fiſchen und jagen. 

O daß ich doch ihr Jaͤger waͤr'! 

Fiſchen und Jagen freute mich ſehr. 
— Schweig ſtille, mein Herze! 
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Und über eine kleine Weil’, 
Rohtraut, Schoͤn-Rohtraut, 
So dient der Knab' auf Ringangs Schloß 
In Jaͤgertracht und hat ein Roß, 
Mit Rohtraut zu jagen. 
O daß ich doch ein Koͤnigsſohn waͤr'! 
Rohtraut, Schoͤn-Rohtraut lieb' ich jo ſehr. 
— Schweig ſtille, mein Herze! 


Einsmals ſie ruhten am Eichenbaum, 
Da lacht Schoͤn-Rohtraut: 

Was ſiehſt mich an ſo wunniglich? 

Wenn du das Herz haſt, kuͤſſe mich! 
Ach! erſchrak der Knabe! 

Doch denket er: mir iſt's vergunnt, 

Und kuͤſſet Schoͤn-Rohtraut auf den Mund, 
— Schweig ſtille, mein Herze! 


Darauf ſie ritten ſchweigend heim, 
Rohtraut, Schoͤn⸗Rohtraut; 

Es jauchzt der Knab' in ſeinem Sinn: 

Und wuͤrd'ſt du heute Kaiſerin, 
Mich ſollt's nicht kraͤnken: 

Ihr tauſend Blaͤtter im Walde wißt, 

Ich hab' Schoͤn-Rohtrauts Mund gekuͤßt! 
— Schwei ſtille, mein Herze! 


Lied vom Winde 
Sauſewind, Brauſewind! 


Dort und hier! 
Deine Heimat ſage mir! 
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„Kindlein, wir fahren 

Seit viel vielen Jahren 

Durch die weit weite Welt, 

Und moͤchten's erfragen, 

Die Antwort erjagen, 

Bei den Bergen, den Meeren, 
Bei des Himmels klingenden Heeren, 
Die wiſſen es nie. 

Biſt du kluͤger als ſie, 

Magſt du es ſagen. 

— Fort, wohlauf! 

Halt uns nicht auf! 

Kommen andre nach, unſre Bruͤder, 
Da frag wieder!“ 


Halt an! Gemach, 

Eine kleine Friſt! 

Sagt, wo der Liebe Heimat iſt, 
Ihr Anfang, ihr Ende? 


„Wer's nennen koͤnnte! 
Schelmiſches Kind, 

Lieb' iſt wie Wind, 

Raſch und lebendig, 

Ruhet nie, 

Ewig iſt ſie, 

Aber nicht immer beſtaͤndig. 
— Fort! Wohlauf! auf! 

Halt uns nicht auf! 

Fort uͤber Stoppel und Waͤlder und Wieſen! 
Wenn ich dein Schaͤtzchen ſeh', 
Will ich es gruͤßen. 

Kindlein, Ade!“ 


33 48 .©g 


Das verlaſſene Maͤgdlein 


Fruͤh, wann die Haͤhne kraͤhn, 
Eh' die Sternlein verſchwinden, 
Muß ich am Herde ſtehn, 
Muß Feuer zuͤnden. 


Schoͤn iſt der Flammen Schein, 
Es ſpringen die Funken; 
Ich ſchaue ſo drein, 
In Leid verſunken. 


Ploͤtzlich, da kommt es mir, 
Treuloſer Knabe, 

Daß ich die Nacht von dir 
Getraͤumet habe. 


Traͤne auf Traͤne dann 
Stuͤrzet hernieder; 

So kommt der Tag heran — 
O ging' er wieder! 


Agnes 


Roſenzeit! wie ſchnell vorbei, 
Schnell vorbei 
Biſt du doch gegangen! 


Waͤr' mein Lieb nur blieben treu. 


Blieben treu, 
Sollte mir nicht bangen. 
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Um die Ernte wohlgemut, 
Wohlgemut 

Schnitterinnen ſingen. 

Aber, ach! mir kranken Blut, 
Mir kranken Blut 

Will nichts mehr gelingen. 


Schleiche ſo durchs Wieſental, 
So durchs Tal 

Als im Traum verloren, 

Nach dem Berg, da tauſendmal, 

g Tauſendmal 

Er mir Treu' geſchworen. 


Oben auf des Huͤgels Rand, 
Abgewandt, 

Wein' ich bei der Linde; 

An dem Hut mein Roſenband, 
Von ſeiner Hand, 

Spielet in dem Winde. 


Elfenlied 


Bei Nacht im Dorf der Waͤchter rief: 
Elfe! 

Ein ganz kleines Elfchen im Walde ſchlief — 
Wohl um die Elfe! — 

Und meint, es rief ihm aus dem Tal 

Bei ſeinem Namen die Nachtigall, 

Oder Silpelit hätt’ ihm gerufen. 

Reibt ſich der Elf' die Augen aus, 

Begibt ſich vor ſein Schneckenhaus, 

Mörike, Gedichte 
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Und iſt als wie ein trunken Mann, 
Sein Schlaͤflein war nicht voll getan, 
Und humpelt alſo tippe tapp 
Durchs Haſelholz ins Tal hinab, 
Schlupft an der Mauer hin ſo dicht, 
Da ſitzt der Gluͤhwurm, Licht an Licht. 
„Was ſind das helle Fenſterlein? 
Da drin wird eine Hochzeit ſein: 
Die Kleinen ſitzen beim Mahle, 
Und treiben's in dem Saale. 
Da guck' ich wohl ein wenig nein!“ 
— Pfui, ſtoͤßt den Kopf an harten Stein! 
Elfe, gelt, du haſt genug? 

Gukuk! Gukuk! 


Die Schweſtern 


Wir Schweſtern zwei, wir ſchoͤnen, 
So gleich von Angeſicht, 

So gleicht kein Ei dem andern, 
Kein Stern dem andern nicht. 


Wir Schweſtern zwei, wir ſchoͤnen, 
Wir haben lichtbraune Haar', 

Und flichtſt du ſie in einen Zopf, 
Man kennt ſie nicht fuͤrwahr. 


Wir Schweſtern zwei, wir ſchoͤnen, 
Wir tragen gleich Gewand, 
Spazieren auf dem Wieſenplan 
Und ſingen Hand in Hand. 
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Wir Schweſtern zwei, wir ſchoͤnen, 
Wir ſpinnen in die Wett', 

Wir ſitzen an einer Kunkel 

Und ſchlafen in einem Bett. — 


O Schweſtern zwei, ihr ſchoͤnen, 
Wie hat ſich das Blaͤttchen gewend't! 

Ihr liebet einerlei Liebchen — 

Und jetzt hat das Liedel ein End'. 


Die Soldatenbraut 


Ach, wenn's nur der Koͤnig auch wuͤßt', 
Wie wacker mein Schaͤtzelein iſt! 

Für den König, da ließ’ er fein Blut, 
Fuͤr mich aber ebenſo gut. 


Mein Schatz hat kein Band und kein Stern, 
Kein Kreuz wie die vornehmen Herrn, 
Mein Schatz wird auch kein General; 

Haͤtt' er nur ſeinen Abſchied einmal! 


Es ſcheinen drei Sterne ſo hell 

Dort uͤber Marien⸗Kapell; 

Da knuͤpft uns ein roſenrot Band, 

Und ein Hauskreuz iſt auch bei der Hand. 


4 * 
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Jedem das Seine 


Aninka tanzte 

Vor uns im Graſe 

Die raſchen Weiſen. 
Wie ſchoͤn war ſie! 


Mit den geſenkten, 

Beſcheidnen Augen 

Das ſtille Mädchen — 
Mich macht' es toll! 


Da ſprang ein Knoͤpfchen 

Ihr von der Jacke, 

Ein goldnes Knoͤpfchen, 
Ich fing es auf — 


Und dachte Wunder 

Was mir's bedeute, 

Doch haͤmiſch laͤchelt' 
Jegoͤr dazu, 


Als wollt' er ſagen: 

Mein iſt das Jaͤckchen, 

Und was es decket, 

Mein iſt das Maͤdchen, 
Und dein — der Knopf! 


Ritterliche Werbung 
Engliſch 
Wo gehſt du hin, du ſchoͤnes Kind? 
Zu melken, Herr! — ſprach Gotelind. 
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Wer iſt dein Vater, du ſchoͤnes Kind? 
Der Muͤller im Tal — ſprach Gotelind. 


Wie, wenn ich dich freite, ſchoͤnes Kind? 
Zu viel der Ehre! — ſprach Gotelind. 


Was haſt du zur Mitgift, ſchoͤnes Kind? 
Herr, mein Geſicht! — ſprach Gotelind. 


So kann ich dich nicht wohl frein, mein Kind. 
Wer hat's Euch geheißen? — ſprach Gotelind. 


Der Feuerreiter 


Sehet ihr am Fenſterlein 
Dort die rote Muͤtze wieder? 
Nicht geheuer muß es ſein, 
Denn er geht ſchon auf und nieder. 
Und auf einmal welch Gewuͤhle 
Bei der Bruͤcke, nach dem Feld! 
Horch! das Feuergloͤcklein gellt: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Brennt es in der Muͤhle! 


Schaut! da ſprengt er wuͤtend ſchier 
Durch das Tor, der Feuerreiter, 
Auf dem rippenduͤrren Tier, 
Als auf einer Feuerleiter! 
Querfeldein! Durch Qualm und Schwuͤle 
Rennt er ſchon, und iſt am Ort! 
Druͤben ſchallt es fort und fort: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Brennt es in der Muͤhle! 
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Der fo oft den roten Hahn 
Meilenweit von fern gerochen, 
Mit des heil'gen Kreuzes Span 
Freventlich die Glut beſprochen — 
Wehl dir grinſt vom Dachgeſtuͤhle 
Dort der Feind im Hoͤllenſchein. 
Gnade Gott der Seele dein! 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Raſt er in der Muͤhle! 


Keine Stunde hielt es an, 
Bis die Muͤhle borſt in Truͤmmer; 
Doch den kecken Reitersmann 
Sah man von der Stunde nimmer. 
Volk und Wagen im Gewuͤhle 
Kehren heim von all dem Graus; 
Auch das Gloͤcklein klinget aus: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Brennt's! — 


Nach der Zeit ein Muͤller fand 
Ein Gerippe ſamt der Muͤtzen 
Aufrecht an der Kellerwand 
Auf der beinern' Maͤhre ſitzen: 
Feuerreiter, wie ſo kuͤhle 
Reiteſt du in deinem Grab! 
Huſch! da faͤllt's in Aſche ab. 
Ruhe wohl, 
Ruhe wohl 
Drunten in der Muͤhle! 
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Waſch dich, mein Schweſterchen, waſch dich! 
Zu Robins Hochzeit gehn wir heut: 
Er hat die ſtolze Ruth gefreit. 
Wir kommen ungebeten; 
Wir ſchmauſen nicht, wir tanzen nicht, 
Und nicht mit lachendem Geſicht 
Komm' ich, vor ihn zu treten. 


Straͤhl dich, mein Schweſterchen, ſtraͤhl dich! 
Wir wollen ihm ſingen ein Raͤtſellied, 
Wir wollen ihm klingen ein boͤſes Lied; 
Die Ohren ſollen ihm gellen. 
Ich will ihr ſchenken einen Kranz 
Von Neſſeln und von Dornen ganz: 
Damit faͤhrt ſie zur Hoͤlle! 


Schick dich, mein Schweſterchen, ſchmuͤck dich! 
Derweil ſie alle ſind am Schmaus, 
Soll rot in Flammen ſtehn das Haus, 
Die Gaͤſte ſchreien und rennen. 
Zwei ſollen ſitzen unverwandt, 
Zwei hat ein Spruͤchlein feſt gebannt; 
Zu Kohle muͤſſen ſie brennen. 


Luſtig, mein Schweſterchen, luſtig! 
Das war ein alter Ammenſang. 
Den falſchen Rob vergaß ich lang. 
Er ſoll mich ſehen lachen! 
Hab' ich doch einen andern Schatz, 
Der mit mir tanzet auf dem Platz — 
Sie werden Augen machen! 
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Des Schloßkuͤpers Geifter zu Tübingen 
Ballade, beim Weine zu fingen 


Ins alten Schloßwirts Garten 

Da klingt ſchon viele Jahr' kein Glas; 
Kein Kegel faͤllt, keine Karten, 

Waͤchſt aber ſchoͤn lang Gras. 


Ich mutterſeelalleine 

Setzt' mich an einen langen Tiſch; 
Der Schloßwirt regt die Beine, 
Vom roten bringt er friſch. 


Und laͤßt ſich zu mir nieder; 
Von alten Zeiten red't man viel, 
Man ſeufzet hin und wieder; 
Der Schoͤpplein wird kein Ziel. 


Da nun der Tag gegangen, 

Der Schloßwirt ſagt kein Woͤrtlein mehr; 
Neun Lichter taͤt er langen, 

Neun Stühle ſetzt er her. 


Als wie zum groͤßten Feſte 
Auftiſcht er, daß die Tafel kracht: 
Was kaͤmen noch fuͤr Gaͤſte? 

Iſt doch ſchier Mitternacht! 


Der Narr, was kann er wollen? 
Er macht ſich an die Kugelbahn, 
Laͤßt eine Kugel rollen, 

Ein Hoͤllenlaͤrm geht an. 
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Es fahren gar behende 

Acht Kegel hinterm Brett herauf, 
Schrein: „Hagel und kein Ende! 
Wer Teufel weckt uns auf?“ 


Und waren acht Studioſen, 

Wohl aus der Zopf- und Puderzeit: 
Rote Roͤcklein, kurze Hoſen, 

Und ganz charmante Leut'. 


Die ſehen mit Ergoͤtzen 
Den edelen Karfunkelwein; 
Gleich taͤten ſie ſich letzen 
Und zechen und juchhein. 


Den Wirt erbaut das wenig; 

Er ſprach: ihr Herren, wollt verzeihn. 
Wo iſt der Schoppenkoͤnig? 

Wann ſeid ihr denn zu Neun? 


„Ach Kuͤper, lieber Kuͤper, 

Wie macheſt uns das Herze ſchwer! 
Wohl funfzig Jahr' und druͤber 
Begraben lieget er. 


Gott hab' den Herren ſelig 
Mit feiner roten Habichtsnaſ'! 
Regierete ſo' froͤhlich, 

Kam Tags auf ſieben Maß. 


Einſt taͤt er uns beſcheiden, 
Sprach: Maͤnniglich kennt mein Gebot, 
Den Gerſtenſaft zu meiden; 
Man buͤßet's mit dem Tod. 
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Mit ein paar lauſigen Dichtern 

Traf man beim ſauren Bier euch an, 
Verſteht ſich, nudelnuͤchtern, 

Wohl auf der Kugelbahn. 


Kommt alſo her, ihr Luͤmmel! 

— Er zog ſein' Zauberſtab herfuͤr — 
Wir ſtuͤrzten wie vom Himmel — 
Acht Kegel waren wir! 


Jetzt ging es an ein Hudeln, 
Ein’ hoͤlzern' König man uns gab, 
Doch ſchoß man nichts wie Pudel, 
Da ſchafften ſie uns ab. 


Nun dauert es nicht lange, 

So zieht das Burſchenvolk einmal 
Aufs Schloß, mit wildem Sange, 
Zum Koͤnig in den Saal: 


Wir woll'n dich Lands verweiſen, 
So du nicht ſchwoͤreſt ab den Wein; 
Bierkoͤnig ſollſt du heißen! 

— Er aber ſaget: Nein; 


Da habt ihr meine Krone! 

An mir iſt Hopfen und Malz verlor'n. — 
So ſtieg er von dem Throne 

In ſeinem edlen Zorn. 


Fuͤr Kummer und fuͤr Graͤmen 
Der Herre wurde krank und alt, 
Zerfiele wie ein Schemen, 

Und holt' der Tod ihn bald. 
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Mit Purpur ward gezieret 

Sein Leichnam als ein König groß; 
Ein tief Gewoͤlb man fuͤhret 

Zu Tuͤbingen im Schloß. 


Vier ſchwarze Edelknaben 
Sein' Becher trugen vor der Bahr'; 
Der iſt mit ihu begraben, 
War doch von Golde gar. 


Damals ward prophezeiet, 

Wenn nur erſt hundert Jahr' herum, 
Da wuͤrde der Thron erneuet 

Vom alten Koͤnigtum. 


So muͤſſen wir halt warten, 
Bis daß die Zeit erfuͤllet was; 
Und in des Schloßwirts Garten 
Derweil waͤchſt langes Gras. 


Ach Kuͤper, lieber Kuͤper, 

Jetzt geige du uns wieder heim! 
Die Nacht iſt ſchier voruͤber: 
Acht Kegel muͤſſen wir ſein.“ 


Der Schloßwirt nimmt die Geigen 
Und ſtreicht ein Deo Gloria, 

Sie tanzen einen Reigen — 

Und keiner iſt mehr da. 
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Die Geiſter am Mummelſee 


Vom Berge was kommt dort um Mitternacht ſpaͤt 
Mit Fackeln ſo praͤchtig herunter? 
Ob das wohl zum Tanze, zum Feſte noch geht? 
Mir klingen die Lieder ſo munter. 

O nein! 
So ſage, was mag es wohl ſein? 


Das, was du da ſieheſt, iſt Totengeleit, 
Und was du da hoͤreſt, ſind Klagen. 
Dem Koͤnig, dem Zauberer, gilt es zu Leid, 
Sie bringen ihn wieder getragen. 

O weh! 
So ſind es die Geiſter vom See! 


Sie ſchweben herunter ins Mummelſeetal — 
Sie haben den See ſchon betreten — 
Sie ruͤhren und netzen den Fuß nicht einmal — 
Sie ſchwirren in leiſen Gebeten — 

O ſchau, 
Am Sarge die glaͤnzende Frau! 


Jetzt oͤffnet der See das gruͤnſpiegelnde Tor; 

Gib acht, nun tauchen ſie nieder! 

Es ſchwankt eine lebende Treppe hervor, 

Und — drunten ſchon ſummen die Lieder. 
Hoͤrſt du? 


Sie ſingen ihn unten zur Ruh. 


Die Waſſer, wie lieblich ſie brennen und gluͤhn! 
Sie ſpielen in gruͤnendem Feuer; 
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Es geiften die Nebel am Ufer dahin, 

Zum Meere verzieht ſich der Weiher — 
Nur ſtill! 

Ob dort ſich nichts ruͤhren will? 


Es zuckt in der Mitten — o Himmel! ach hilf! 

Nun kommen ſie wieder, ſie kommen! 

Es orgelt im Rohr und es klirret im Schilf; 

Nur hurtig, die Flucht nur genommen! 
Davon! 

Sie wittern, ſie haſchen mich ſchon! 


Der Schatten 


Von Dienern wimmelt's fruͤh vor Tag, 
Von Lichtern, in des Grafen Schloß. 
Die Reiter warten ſein am Tor, 

Es wiehert morgendlich ſein Roß. 


Doch er bei ſeiner Frauen ſteht 
Alleine noch im hohen Saal: 
Mit Augen gramvoll pruͤft er ſie, 
Er ſpricht ſie an zum letztenmal. 


„Wirſt du, derweil ich ferne bin 
Bei des Erloͤſers Grab, o Weib, 
In Zuͤchten leben und getreu 

Mir ſparen deinen jungen Leib? 


Wirſt du verſchließen Tuͤr und Tor 
Dem Manne, der uns lang entzweit, 
Wirſt meines Hauſes Ehre ſein, 

Wie du nicht wareſt jederzeit?“ 
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Sie nickt; da ſpricht er: „Schwoͤre denn!“ 
Und zoͤgernd hebt ſie auf die Hand. 

Da ſieht er bei der Lampe Schein 

Des Weibes Schatten an der Wand. 


Ein Schauer ihn befaͤllt — er ſinnt, 
Er ſeufzt und wendet ſich zumal. 

Er winkt ihr einen Scheidegruß, 
Und laͤſſet ſie allein im Saal. 


Elf Tage war er auf der Fahrt, 
Ritt krank ins welſche Land hinein: 
Frau Hilde gab den Tod ihm mit 
In einem giftigen Becher Wein. 


Es liegt eine Herberg' an der Straß', 
Im wilden Tal, heißt Mutintal, 

Da fiel er hin in Todesnot, 

Und ſeine Seele Gott befahl. 


Dieſelbe Nacht Frau Hilde lauſcht, 
Frau Hilde luget vom Altan: 

Nach ihrem Buhlen ſchaut ſie aus, 
Das Pfoͤrtlein war ihm aufgetan. 


Es tut einen Schlag am vordern Tor, 

Und aber einen Schlag, daß es droͤhnt und hallt; 
Im Burghof mitten ſteht der Graf — 

Vom Turm der Waͤchter kennt ihn bald. 


Und Vogt und Zofen auf dem Gang 
Den toten Herrn mit Grauſen ſehn, 
Sehn ihn die Stiegen ſtracks herauf 
Nach ſeiner Frauen Kammer gehn. 
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Man hoͤrt fie ſchreien und ftürzen hin, 

Und eine jaͤhe Stille war. 

Das Geſinde, das flieht, auf die Zinnen es flieht: 
Da ſcheinen am Himmel die Sterne ſo klar. 


Und als vergangen war die Nacht, 
Und ſtand am Wald das Morgenrot, 
Sie fanden das Weib in dem Gemach 
Am Bettfuß unten liegen tot. 


Und als ſie treten in den Saal, 
O Wunder! ſteht an weißer Wand 
Frau Hildes Schatten, hebet ſteif 
Drei Finger an der rechten Hand. 


Und da man ihren Leib begrub, 

Der Schatten blieb am ſelben Ort, 
Und blieb, bis daß die Burg zerfiel; 
Wohl ſtuͤnd' er ſonſt noch heute dort. 


Maͤrchen vom ſichern Mann 


Soll ich vom ſicheren Mann ein Maͤrchen erzaͤhlen, ſo hoͤret! 

— Etliche ſagen, ihn habe die ſteinerne Kroͤte geboren. 

Alſo heißet ein maͤchtiger Fels in den Bergen des Schwarzwalds, 
Stumpf und breit, voll Warzen, der haͤßlichen Kroͤte vergleichbar. 
Darin lag er und ſchlief bis nach den Tagen der Suͤndflut. 
Naͤmlich es war ſein Vater ein Waldmenſch, tuͤckiſch und grauſam, 
Allen Goͤttern ein Greul und allen Nymphen gefuͤrchtet. 

Ihm nicht durchaus gleich iſt der Sohn, doch immer ein Unhold; 
Rieſenhaft an Geſtalt, von breitem Ruͤcken und Schultern. 
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Ehmals ging er faft nackt, unehrbarlich; aber ſeit Menſchen⸗ 
Denken im rauh grauhaͤrenen Rock, mit ſchrecklichen Stiefeln. 
Grauliche Borſten bedecken ſein Haupt und es ſtarret der Bart ihm. 
(Heimlich beſucht ihn, heißt es, der Igelslocher Balbierer 
In der Hoͤhle, woſelbſt er ihm dient wie der ſorgſame Gaͤrtner, 
Wenn er die Hecken ſtutzt mit der unermeßlichen Schere.) 
Lauter Nichts iſt ſein Tun und voll von toͤrichten Grillen: 
Wenn er herniederſteigt vom Gebirg bei naͤchtlicher Weile, 
Laut im Geſpraͤch mit ſich ſelbſt, und oft ingrimmigen Herzens 
Weg⸗ und Meilenzeiger mit einem gemeſſenen Tritt knickt 
(Denn die haſſet er bis auf den Tod, unbilligerweiſe); 
Oder auch wenn er zur Winterzeit ins beſchneiete Blachfeld 
Oft ſich der Laͤnge nach ſtreckt und, aufgeſtanden, an ſeinem 
Konterfei ſich ergoͤtzt, mit bergerſchuͤtterndem Lachen. 

Aber nun lag er einmal mittags in ſeiner Behauſung, 
Seinen geliebteſten Fraß zu verdaun, ſaftſtrotzende Ruͤben, 
Zu dem geraͤucherten Speck, den die Bauern ihm bringen vertragsweis; 
Ploͤtzlich erfüllete wonniger Glanz die Wände der Höhle: 
Lolegrin ſtand vor ihm: der liebliche Götterjüngling, 
Welcher ein Luſtigmacher beſtellt iſt ſeligen Goͤttern, 
(Sonſt nur auf Orplid* geſehn, denn andere Lande vermied er) 
Weylas ſchalkiſcher Sohn, mit dem Narrenkranz um die Schlaͤfe, 
Zierlich aus blauen Glocken und Kuͤchenſchelle geflochten. 
Er nun red'te den Ruhenden an mit truͤglichem Ernſte: 
„Suckelborſt, ſicherer Mann, ſei gegruͤßt! und hoͤre vertraulich, 
Was die Himmlifchen dir durch meine Sendung entbieten. 
— Saͤmtlich ehren ſie deinen Verſtand und gute Gemuͤtsart, 
So wie deine Geburt: es war dein Vater ein Halbgott, 
Und desgleichen auch hielten ſie dich ſtets; aber in einem 
Biſt du ihnen nicht recht; das ſollſt du jetzo vernehmen. 


) Orplid, eine fabelhafte Inſel, deren Beſchützerin die Göttin Weyla iſt. Man 
vergleiche hiezu: Maler Nolten, 1. Teil. 
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Bleibe nur, Lieber, getroft jo liegen — ich ſetze beſcheiden 

Mich auf den Abſatzrand hier deines wuͤrdigen Stiefels, 

Der wie ein Felsblock ragt, und unſchwer bin ich zu tragen. 
Siehe, Serachadan zeugete dich mit der Rieſenkroͤte, 

Seine unſterbliche Kraft in ihrem Leibe verſchließend, 

Da ſie noch lebend war; doch gleich nach ihrer Empfaͤngnis 

Ward ſie verwandelt in Stein und hauchte dein Vater den Geiſt aus. 

Aber du ſchliefeſt in Mutterleib neun Monde und druͤber, 

Denn im zehnten kamen die großen Waſſer auf Erden; 

Vierzig Tage lang ſtroͤmte der Regen und vierzig Naͤchte 

Auf die ſuͤndige Welt, ſo Tiere wie Menſchen erſaͤufend; 

Eine einzige See war uͤber die Lande ergoſſen, 

uͤber Gebirg und Tal, und deckte die wolkigen Gipfel. 

Doch du lageſt zufrieden in deinem Felſen verborgen, 

So wie die Auſter ruht in feſtverſchloſſenen Schalen, 

Oder des Meeres Preis, die unbezahlbare Perle; 

Goͤtter ſegneten deinen Schlaf mit hohen Geſichten, 

Zeigten der Schoͤpfung Heimliches dir, wie alles geworden: 

Erſt, wie der Erdball, ganz mit wirkenden Kraͤften geſchwaͤngert, 

Einſt dem dunkelen Nichts entſchwebte, zuſamt den Geſtirnen; 

Wie mit Gras und Kraut ſich zuerſt der Boden begruͤnte, 

Wie aus der Erde Milch, ſo ſie hegt im inneren Herzen, 

Wurde des Fleiſches Gebild, das zarte, darinnen der Geiſt wohnt, 

Tier⸗ und Menſchengeſchlecht, denn erdgeboren ſind beide. 

Zudem ſang dir dein Traum der Voͤlker ſpaͤteſte Zukunft, 

So wie der Throne Wechſelgeſchick und der Koͤnige Taten, 

Ja, du ſahſt den verborgenen Rat der ewigen Götter. 

Solches vergoͤnnten ſie dir, auf daß du, ein herrlicher Lehrer 

Oder ein Seher, die Wahrheit wiederum andern verkuͤndeſt, 

Nicht den Menſchen ſowohl, die da leben und wandeln auf Erden — 

Ihnen ja dient nur wenig zu wiſſen, — ich meine die Geiſter 

Unten im Schattengefild, die alten Weiſen und Helden, 


Welche da traurig ſitzen und forſchen das hohe Verhaͤngnis, 
Mörike, Gedichte 5 
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Schweigſam immerdar, des erquicklichen Wortes entbehrend. 
Aber vergebens harren ſie dein, dieweil du ja gaͤnzlich 
Deines erhabnen Berufs nicht denkſt. Laß, Alter, mich offen 
Dir geſtehen, ſo wie du es bisher getrieben, erſcheinſt du 
Weder ein Halbgott, noch ein Begeiſteter, ſondern ein Schweinpelz. 
Greulichem Fraß nachtrachteſt du nur und ſinneſt auf Unheil; 
Steigeſt des Nachts in den Fluß, bis uͤber die Kniee geſtiefelt, 
Trenneſt die Baͤnder los an den Floͤßen und ſchleuderſt die Balken 
Weit hinein in das Land, den ehrlichen Floͤßern zum Torten. 
Taglang trolleſt du muͤßig umher im wilden Gebirge, 
Ahmeſt das Grunzen des Keulers nach und lockeſt ſein Weibchen, 
Greifeſt, wenn ſie nun rennt durch den Buſch, die Sau bei den Ohren, 
Zwickſt die wuͤtende, grauſam an ihrem Geſchreie dich weidend. 
Siehe, dies wiſſen wir wohl, denn jegliches ſehen die Goͤtter. 
Aber du reize ſie laͤnger nicht mehr! es moͤchte dich reuen. 
Schmeidige doch ein weniges deine borſtige Seele! 
Suche zuſammen dein Wiſſen und lichte die rußigen Kammern 
Deines Gehirns und beſinne dich wohl auf alles und jedes, 
Was dir geoffenbart; dann nimm den Griffel und zeichn' es 
Fein mit Fleiß in ein Buch, damit es daure und bleibe; 
Leg den Toten es aus in der Unterwelt! Sicherlich weißt du 
Wohl die Pfade dahin und den Eingang, welcher dich nicht ſchreckt, 
Denn du biſt ja der ſichere Mann mit den wackeren Stiefeln. 
Lieber, und alſo ſcheid' ich. Ade! wir ſehen uns wieder.“ 

Sprach es, der ſchelmiſche Gott, und ließ den Alten alleine. 
Der nun war wie verſtuͤrzt, und ſtand ihm faſt der Verſtand ſtill. 
Halblaut hebt er zu brummen erſt an und endlich zu fluchen, 
Schandbare Worte zumal, gottloſeſte, nicht zu beſchreiben. 
Aber nachdem die Galle verraucht war und die Empoͤrung, 
Hielt er inne und ſchwieg; denn jetzo gemahnte der Geiſt ihn, 
Nicht zu trotzen den Himmliſchen, deren doch immer die Macht iſt, 
Sondern zu folgen vielmehr. Und alsbald wuͤhlt ſein Gedanke 
Ruͤckwaͤrts durch der Jahrtauſende Wuſt, bis tief wo er ſelber 
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Noch ein Ungeborener träumte die Wehen der Schöpfung 
(Denn fo ſagte der Gott, und Götter werden nicht lügen); 
Aber da deucht es ihm Nacht, dickfinſtere; wo er umhertappt, 
Nirgend iſt noch ein Halt und noch kein Nagel geſchlagen, 
Anzuhaͤngen die Wucht der wunderſamen Gedanken, 

Welche der Gott ihm erregt in ſeiner erhabenen Seele; 

Und ſo kam er zu nichts und ſchwitzete wie ein Magiſter. 
Endlich ward ihm geſchenkt, daß er flugs dahin ſich bedachte: 
Erſt ein Buch ſich zu ſchaffen, ein unbeſchriebenes, großes, 
Seinen Faͤuſten gerecht und wert des kuͤnftigen Inhalts. 
Wie er ſolches erreicht, o Muſe, dies hilf mir verkuͤnden! 

Laͤngſt war die Sonne hinab, und Nacht beherrſchte den Erdkreis 
Seit vier Stunden, da hebt der ſichere Mann ſich vom Lager, 
Setzet den runden Hut auf das Haupt und faſſet den Wander— 
Stab und verlaͤſſet die Hoͤhle. Gemaͤchlich ſteigt er bergaufwaͤrts, 
Red't mit ſich ſelber dabei und brummt nach ſeiner Gewohnheit. 

Aber nun hub ſich der Mond auch ſchon in leuchtender Schoͤne 
Rein am Forchenwalde herauf und erhellte die Gegend, 

Samt der Hoͤhe von Igelsloch, wo nun Suckelborſt anlangt. 
Kaum erſt hatte der Waͤchter die zwoͤlfte Stunde gerufen, 
Alles iſt ruhig im Dorf und nirgend ein Licht mehr zu ſehen, 
Nicht in den Kunkelſtuben geſellig ſpinnender Maͤgdlein, 
Nicht am einſamen Stuhle des Webers oder im Wirtshaus, 
Mann und Weib im Bette, die Laſt des Tages verſchlafend. 
Suckelborſt tritt nun ſacht vor die naͤchſtgelegene Scheuer, 
Miſſet die zween Torfluͤgel, die Hoͤhe ſowohl wie die Breite, 
Still mit zufriedenem Blick (auch waren ſie nicht von den kleinſten, 
Aber er ſelbſt war größer denn fie, dieweil er ein Rieſe). 
Schloß und Riegel betrachtet er wohl, kneipt dann mit dem Finger 
Ab den Kloben und oͤffnet das Tor und hebet die Fluͤgel 
Leicht aus den Angeln und lehnt an die Wand ſie uͤbereinander. 
Alsbald ſchaut er ſich um nach des Nachbars Scheuer und ſchreitet 
Zu demſelben Geſchaͤft und raubet die maͤchtigen Tore, 

5 * 
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Stellt zu den vorigen fie an die Wand, und aljo fort macht er 

Weiter im Gaͤßchen hinauf, bis er dem fünften und fechften 

Bauern auf gleiche Weiſe die Tenne gelüͤftet. Am Ende 

uͤberzaͤhlt er die Stücke: es waren gerade ein Dutzend 

Blaͤtter, und fehlte nur noch, daß er mit ſauberen Stricken 

Hinten die Ohre der Angeln verband, da war es ein Schreibbuch, 

Gar ein ſtattliches; doch dies blieb ein Geſchaͤft fuͤr daheime. 

Alſo nimmt er es unter den Arm, das Werk, und trollt ſich. 
Unterdes war aufſchauernd vom Schlaf der ſchnarchenden Bauern 

Einer erwacht und hoͤrte des ſchwer Entwandelnden Fußtritt. 

Haſtig entrauſcht er dem Lager und ſtoͤßt am niedrigen Fenſter 

Raſch den Schieber zuruͤck und horcht und ſieht mit Entſetzen 

Rings im mondlichen Dorf der Scheuern finſtere Rachen 

Offen ſtehn; da faͤhrt er voll Angſt in die lederne Hoſe 

(Beide Fuͤße verkehrt, den linken macht er zum rechten), 

Ruͤttelt ſein Weib und redet zu ihr die eifrigen Worte: 

„Kaͤthe! ſteh auf! der ſichere Mann — ich hab' ihn vernommen — 

Hat wie der Feind im Flecken hantiert und die Scheuern gepluͤndert! 

Schau im Hauſe mir nach und im Stall! ich laufe zum Schulzen.“ 

Alſo ſtuͤrmt er hinaus. Doch tut er ſelber im Hof erſt 

Noch einen Blick in die Staͤlle, ob auch ſein Vieh noch vorhanden; 

Aber da fehlte kein Schweif, und es muht ihm entgegen die Schecke, 

Meint, es waͤr' Fuͤtternszeit; er aber enteilt in die Gaſſe, 

Klopft unterwegs dem Buͤttel am Laden und ruft ihm das Wort zu: 

„Michel heraus! mach Laͤrm! Der ſichere Mann hat den Flecken 

Heimgeſucht und die Scheuern erbrochen und uͤbel gewirtſchaft't!“ 

Solches noch redend hinweg ſchon lief er und weckte den Schultheiß, 

Weckte den Buͤrgermeiſter und andere ſeiner Gefreundte. 

Alsbald wurden die Straßen lebendig, es ſtaunten die Maͤnner, 

Stießen Verwuͤnſchungen aus, im Chor lamentierten die Weiber, 

Jeder durchmuſterte ſeinen Beſitz, und wenig getroͤſtet, 

Als kein groͤßerer Schaden herauskam, fielen mit Unrecht 

uͤber den Waͤchter die grimmigſten her und ſchrien: „du Schlafratz! 
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Du keinnuͤtziger Tropf!“ und ballten die baͤuriſchen Faͤuſte, 

Ihn zu blaͤuen, und nahmen auch nur mit Muͤhe Vernunft an. 
Endlich zerſtreuten ſie ſich zur Ruhe; doch ſtellte der Schultheiß 
Wachen noch aus fuͤr den Fall, daß der Unhold noch einmal kaͤme. 

Suckelborſt hatte derweil ſchon wieder die Hoͤhle gewonnen, 
Welche von vorn gar weit und hoch in den Felſen ſich woͤlbte. 
Duftende Kiefern umſchatteten, rieſige, dunkel den Eingang. 

Hier denn leget er nieder die ungeheueren Tore, 
Und ſich ſelber dazu, des goldenen Schlafes genießend. 

Aber ſobald die Sonne nur zwiſchen den Baͤumen hereinſchien, 
Gleich an die Arbeit machet er ſich, die Tore zu heften. 

Saubere Stricke ſchon lagen bereit, geſtohlene freilich; 

Und er ordnet die Blaͤtter mit ſinnigen Blicken und fuͤget 

Vorn und hinten zur Decke die ſchoͤnſten (ſie waren des Schulzen, 
Kuͤnſtlich uͤber das Kreuz mit roten Leiſten beſchlagen). 

Aber auf einmal jetzt, in des ſtattlichen Werkes Betrachtung 

Waͤchſt ihm der Geiſt, und er nimmt die maͤchtige Kohle vom Boden, 
Legt vor das offne Buch ſich nieder und ſchreibet aus Kraͤften, 
Striche, ſo grad wie krumm, in unnachſagbaren Sprachen, 

Kratzt und ſchreibt und brummelt dabei mit zufriedenem Nachdruck. 
Anderthalb Tag' arbeitet er ſo, kaum goͤnnet er Zeit ſich, 

Speiſe zu nehmen und Trank, bis die letze Seite gefüllt iſt, 

Endlich am Schluß denn folget das Punktum, groß wie ein Kindskopf. 
Tief aufſchnaufend erhebet er ſich, ſein Buch zuſchmetternd. 

Jetzo, nachdem er das Herz ſich geſtaͤrkt mit reichlicher Mahlzeit, 
Nimmt er den Hut und den Stock und reiſet. Auf einſamen Pfaden 
Stets gen Mitternacht laͤuft er, denn dies iſt der Weg zu den Toten. 
Schon mit dem ſiebenten Morgen erreicht er die finſtere Pforte. 
Purpurn ſtreifte ſoeben die Morgenroͤte den Himmel, 

Welche den lebenden Menſchen das Licht des Tages verkuͤndet, 
Als er hinabwaͤrts ſtieg, furchtlos, die felſigen Hallen. 

Aber er hatte der Stunden noch zweimal zwoͤlfe zu wandeln 
Durch der Erde gewundenes Ohr, wo ihn Lolegrin heimlich 
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Fuͤhrete, bis er die Schatten erfah, die, luftig und ſchwebend, 
Daͤmmernde Raͤume bewohnen, die Boͤſen ſowohl wie die Guten. 
Vorn bei dem Eingang ſammelte ſich unliebſames Kehricht 
Niederen Volks: trugſinnende Kraͤmer und Kuppler und Metzen, 
Lauſige Dichter dabei und unzaͤhlbares Geſindel. 
Dieſe, zu ſchwatzen gewohnt, zu Poſſen geneigt und zu Haͤndeln, 
Muͤhten vergebens ſich ab, zu erheben die liſpelnde Stimme, — 
Denn hellklingendes Wort iſt nicht den Toten verliehen — 
Und ſo winkten ſie nur mit heftig bewegter Gebaͤrde, 
Stießen und zerrten einander als wie im Gewuͤhle des Jahrmarkts. 
Weiter dagegen hinein ſah man ruhmwuͤrdige Geiſter, 
Koͤnige, Helden und Saͤnger, geſchmuͤckt mit ewigem Lorbeer; 
Ruhig ergingen ſie ſich und ſaßen, die einen zuſammen, 
Andre fuͤr ſich, und es trennte die weit zerſtreueten Gruppen 
Huͤgel und Fels und Gebuͤſch und die finſtere Wand der Zypreſſen. 
Kaum nun war der ſichere Mann in der Pforte erſchienen, 
Aufrecht die hohe Geſtalt, mit dem Weltbuch unter dem Arme, 
Sieh, da betraf die Schatten am Eingang toͤdliches Schrecken. 
Auseinander ſtoben ſie all, wie Kinder vom Spielplatz, 
Wenn es im Dorfe nun heißt: der Hummel“) iſt los! und da 
kommt er! 
Doch der ſichere Mann, vorſchreitend, winkete gnaͤdig 
Rings umher, da kamen ſie naͤher und ſtanden und gafften. 
Suckelborſt lehnet nunmehr ſein maͤchtiges Manuſeriptum 
Gegen den niedrigen Huͤgel, den rundlichen, welchem genuͤber 
Er ſelbſt Platz zu nehmen gedenkt auf mooſigem Felsſtuͤck. 
Doch erſt leget er Hut und Stock zur Seite bedaͤchtig, 
Streicht mit der breiten Hand ſich den beißenden Schweiß von der 
Stirne, 
Raͤuſpert ſich, daß die Hallen ein praffelndes Echo verſenden, 
Sitzet nieder ſodann und beginnt den erhabenen Vortrag. 


) Schwäbiſch, für Bulle 
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Erſt, wie der Erdball, ganz mit wirkenden Kraͤften geſchwaͤngert, 

Einſt dem dunkelen Nichts entſchwebte zuſamt den Geſtirnen, 

Wie mit Gras und Kraut ſich zuerſt der Boden begruͤnte, 

Wie aus der Erde Milch, ſo ſie hegt im inneren Herzen, 

Wurde des Fleiſches Gebild, das zarte, darinnen der Geiſt wohnt, 

Tier⸗ und Menſchengeſchlecht, denn erdgeboren find beide. 

Solches, nach beſtem Verſtand und ſoweit ihn der Daͤmon erleuchtet, 

Lehrte der Alte getroſt, und ſtill aufhorchten die Schatten. 

Aber es hatte der Teufel, das ſchwarze, gehoͤrnete Scheuſal, 

Sich aus fremdem Gebiet des unterirdiſchen Reiches 

Unberufen hier eingedraͤngt, neugierig und boshaft, 

Wie er wohl manchmal pflegt, wenn er Kundſchaft ſuchet und 

Kurzweil. 

Und er ſtellte ſich hinter den Sprechenden, ihn zu verhoͤhnen, 

Schnitt Geſichter und reckte die Zung' und machete Purzel— 

Baͤum', als ein Aff', und reizte die Seelen beſtaͤndig zu lachen. 

Wohl bemerkt' es der ſichere Mann, doch tat er nicht alſo, 

Sondern er redete fort, in wuͤrdiger Ruhe beharrend. 

Indes trieb es der andere nur um deſto verwegner, 

Schob am Ende den Schwanz, den gewichtigen, langen, dem Alten 

Sacht in die Hintertaſche des Rocks, als wenn es ihn froͤre: 

Ploͤtzlich da greifet der ſichere Mann nach hinten, gewaltig 

Mit der Rechten erfaßt er den Schweif und reißet ihn ſchnellend 

Bei der Wurzel heraus, daß es kracht — ein graͤßlicher Anblick. 

Laut auf bruͤllet der Boͤſe, die Tatzen gedeckt auf die Wunde, 

Dreht im raſenden Schmerz wie ein Kreiſel ſich, ſchreiend und winſelnd, 

Und ſchwarz quoll ihm das Blut wie rauchendes Pech aus der Wunde; 

Dann, wie ein Pfeil zur Seite gewandt, mit Schanden entrinnt er 

Durch die geſchwind eroͤffnete Gaſſe der ſtaunenden Seelen, 

Denn nach der eigenen Hoͤlle verlangt ihn, wo er zu Haus war; 

Und man hoͤrte noch weit aus der Ferne des Fluͤchtigen Wehlaut. 
Aber es ſtanden die Scharen umher, von Grauſen gefeſſelt, 

Ehrfurchtsvoll zum ſicheren Mann die Augen erhoben. 
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Diefer hielt noch und wog den wuchtigen Schweif in den Händen, 
Den bisweilen ein zuckender Schmerz noch leiſe bewegte. 
Sinnend ſchaut' er ihn an und ſprach die prophetiſchen Worte: 
„Wie oft tut der ſichere Mann dem Teufel ein Leides? 
Erſtlich heute, wie eben geſchehn, ihr ſaht es mit Augen; 
Dann ein zweites, ein drittes Mal in der Zeiten Vollendung: 
Dreimal rauft der ſichere Mann dem Teufel den Schweif aus. 
Neu zwar ſproſſet hervor ihm derſelbige, aber nicht ganz mehr; 
Kuͤrzer geraͤt er, je um ein Dritteil, bis daß er welket. 
Gleichermaßen vergeht dem Boͤſen der Mut und die Staͤrke, 
Kindiſch wird er und alt, ein Bettler, von allen verachtet. 
Dann wird ein Feſttag ſein in der Unterwelt und auf der Erde; 
Aber der ſichere Mann wird ein lieber Genoſſe den Goͤttern.“ 
Sprach es und jetzo legt’ er den Schweif in das Buch als ein Zeichen, 
Sorgſam, daß oben noch juſt der haarige Buͤſchel herausſah, 
Denn er gedachte fuͤr jetzt nicht weiter zu lehren und baſta 
Schmettert er zu den Deckel des ungeheueren Werkes, 
Faßt es unter den Arm, nimmt Hut und Stock und empfiehlt ſich. 
Unermeßliches Beifallklatſchen des ſaͤmtlichen Poͤbels 
Folgte dem Trefflichen nach, bis er ganz in der Pforte verſchwunden, 
Und es rauſchte noch lang und toſete freudiger Aufruhr. 
Aber Lolegrin hatte, der Gott, das ganze Spektakel 
Heimlich mit angeſehn und gehoͤrt, in Geſtalt der Cikade 
Auf dem hangenden Zweig der ſchwarzen Weide ſich wiegend. 
Jetzo verließ er den Ort und ſchwang ſich empor zu den Goͤttern, 
Ihnen treulich zu melden die Taten des ſicheren Mannes 
Und das himmliſche Mahl mit ſuͤßem Gelaͤchter zu wuͤrzen. 
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Geſang Weylas 


Du biſt Orplid, mein Land! 

Das ferne leuchtet; 

Vom Meere dampfet dein beſonnter Strand 
Den Nebel, ſo der Goͤtter Wange feuchtet. 


Uralte Waſſer ſteigen 

Verjuͤngt um deine Huͤften, Kind! 
Vor deiner Gottheit beugen 

Sich Koͤnige, die deine Waͤrter ſind. 


Chor juͤdiſcher Maͤdchen 


Aus einer unvollendeten Oper 


Wir fuͤrchten uns nicht in des Koͤniges Saale; 
Er lud uns zum Mahle, 

So ſind wir nun da. 

Eia la la! Eia la la! 

Iſt doch auch des Königs fein Toͤchterlein da! 


Duftende Quellen 
Springen im Saal, 
Und wie Gazellen 

Wir huͤpfen ums Mahl. 


Keine ſoll ſtocken im Tanz! 

Schuͤttelt nur Locken und Kranz! 

Luſtig! im Taumel mutwilliger Tänze 
Fliegen die Kraͤnze, 

Fliegt es mit Roſen und Baͤndern im Saal. 
Eia la la! Eia la la! uſw. 
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Ideale Wahrheit 


Geſtern entſchlief ich im Wald, da ſah ich im Traume das kleine 
Maͤdchen, mit dem ich als Kind immer am liebſten verkehrt. 
Und ſie zeigte mir hoch im Gipfel der Eiche den Kuckuck, 
Wie ihn die Kindheit denkt, praͤchtig gefiedert und groß. 
Drum! dies iſt der wahrhaftige Kuckuck! — rief ich — Wer ſagte 
Mir doch neulich, er ſei klein nur, unſcheinbar und grau? 


Gefunden 


Zeus, um die Mitte zu finden vom Erdkreis, den er beherrſchte, 
Wußte den ſinnigſten Rat; kindliche Dichtung erzaͤhlt's: 

Adler, ein Paar, von Morgen den einen, den andern von Abend, 
Ließ er fliegen, zugleich, gegeneinander gekehrt. 

Wo ſie alsdann, gleichmaͤßiger Kraft mit den Fittichen ſtrebend, 
Trafen zuſammen, da fand, was er verlangte, der Gott. 

So, wo die Weisheit ſich und die Schoͤnheit werden begegnen, 
Stellet den Dreifuß keck, bauet den Tempel nur auf! 


Die ſchoͤne Buche 


Ganz verborgen im Wald kenn' ich ein Plaͤtzchen, da ſtehet 
Eine Buche, man ſieht ſchoͤner im Bilde ſie nicht. 

Rein und glatt, in gediegenem Wuchs erhebt ſie ſich einzeln, 
Keiner der Nachbarn ruͤhrt ihr an den ſeidenen Schmuck. 

Rings, ſo weit ſein Gezweig der ſtattliche Baum ausbreitet, 
Gruͤnet der Raſen, das Aug' ſtill zu erquicken, umher; 

Gleich nach allen Seiten umzirkt er den Stamm in der Mitte; 
Kunſtlos ſchuf die Natur ſelber dies liebliche Rund. 
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Zartes Gebüfch umkraͤnzet es erſt; hochſtaͤmmige Bäume, 
Folgend in dichtem Gedraͤng', wehren dem himmliſchen Blau. 

Neben der dunkleren Fuͤlle des Eichbaums wieget die Birke 
Ihr jungfraͤuliches Haupt ſchuͤchtern im goldenen Licht. 

Nur wo, verdeckt vom Felſen, der Fußſteig jaͤh ſich hinabſchlingt, 
Laͤſſet die Hellung mich ahnen das offene Feld. 

— Als ich unlaͤngſt einſam, von neuen Geſtalten des Sommers 
Ab dem Pfade gelockt, dort im Gebuͤſch mich verlor, 

Fuͤhrt ein freundlicher Geiſt, des Hains auflauſchende Gottheit, 
Hier mich zum erftenmal, ploͤtzlich, den Staunenden, ein. 

Welch Entzuͤcken! Es war um die hohe Stunde des Mittags, 
Lautlos alles, es ſchwieg ſelber der Vogel im Laub. 

Und ich zauderte noch, auf den zierlichen Teppich zu treten; 
Feſtlich empfing er den Fuß, leiſe beſchritt ich ihn nur. 

Jetzo, gelehnt an den Stamm ler traͤgt ſein breites Gewoͤlbe 
Nicht zu hoch), ließ ich rundum die Augen ergehn, 

Wo den beſchatteten Kreis die feurig ſtrahlende Sonne, 
Faſt gleich meſſend umher, ſaͤumte mit blendendem Rand. 

Aber ich ſtand und ruͤhrte mich nicht; daͤmoniſcher Stille, 
Unergruͤndlicher Ruh' lauſchte mein innerer Sinn. 

Eingeſchloſſen mit dir in dieſem ſonnigen Zauber— 
Gürtel, o Einſamkeit, fühlt’ ich und dachte nur dich! 


Johann Kepler 


Geſtern, als ich vom naͤchtlichen Lager den Stern mir in Oſten 
Lang' betrachtete, den dort mit dem roͤtlichen Licht, 
Und des Mannes gedachte, der ſeine Bahnen zu meſſen, 
Von dem Gotte gereizt, himmliſcher Pflicht ſich ergab, 
Durch beharrlichen Fleiß der Armut grimmigen Stachel 
Zu verſoͤhnen, umſonſt, und zu verachten bemuͤht: 
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Mir entbrannte mein Herz von Wehmut bitter; ach! dacht’ ich, 
Wußten die Himmliſchen dir, Meifter, kein beſſeres Los? 

Wie ein Dichter den Helden ſich wählt, wie Homer von Achilles’ 
Goͤttlichem Adel geruͤhrt, ſchoͤn im Geſang ihn erhob, 

Alſo wandteſt du ganz nach jenem Geſtirne die Kraͤfte, 
Sein gewaltiger Gang war dir ein ewiges Lied. 

Doch ſo bewegt ſich kein Gott von ſeinem goldenen Sitze, 
Holdem Geſange geneigt, den zu erretten, herab, 

Dem die hoͤhere Macht die dunkeln Tage beſtimmt hat, 
Und euch Sterne beruͤhrt nimmer ein Menſchengeſchick; 

Ihr geht uͤber dem Haupte des Weiſen oder des Toren 
Euren ſeligen Weg ewig gelaſſen dahin! 


Auf das Grab von Schillers Mutter 
Cleverſulzbach, im Mai 


Nach der Seite des Dorfs, wo jener alternde Zaun dort 
Laͤndliche Graͤber umſchließt, wall' ich in Einſamkeit oft. 
Sieh den geſunkenen Huͤgel; es kennen die aͤlteſten Greiſe 
Kaum ihn noch, und es ahnt niemand ein Heiligtum hier. 
Jegliche Zierde gebricht und jedes deutende Zeichen; 
Duͤrftig breitet ein Baum ſchuͤtzende Arme umher. 
Wilde Roſe! dich find' ich allein ſtatt anderer Blumen; 
Ja, beſchaͤme ſie nur, brich als ein Wunder hervor! 
Tauſendblaͤttrig eroͤffne dein Herz! entzuͤnde dich herrlich 
Am begeiſternden Duft, den aus der Tiefe du ziehſt! 
Eines Unſterblichen Mutter liegt hier beſtattet; es richten 
Deutſchlands Maͤnner und Frau'n eben den Marmor ihm auf. 
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An eine Lieblingsbuche meines Gartens, 
in deren Stamm ich Höltys Namen ſchnitt. 


Holdeſte Dryas, halte mir ſtill! es ſchmerzet nur wenig: 
Mit wolluͤſtigem Reiz ſchließt ſich die Wunde geſchwind. 

Eines Dichters Namen zu tragen biſt du gewuͤrdigt, 
Keinen lieberen hat Wieſe noch Wald mir genannt. 

Sei du kuͤnftig von allen deinen Geſchwiſtern die erſte, 
Welche der kommende Lenz wecket und reichlich belaubt! 

Und ein liebendes Maͤdchen, von deinem Dunkel umduftet, 
Sehe den Namen, der, halb nur verborgen, ihr winkt. 

Leiſe druͤckt ſie, gedankenvoll, die Lippen auf dieſe 
Lettern, es dringet ihr Kuß dir an das innerſte Mark. 

Wehe der Hand, die dich zu ſchaͤdigen waget! Ihr gluͤcke 
Nimmer, in Feld und Haus, nimmer ein friedliches Werk! 


Theokrit 


Sei, o Theokritos, mir, du Anmutsvollfter, geprieſen! 
Lieblich biſt du zuerſt, aber auch herrlich fuͤrwahr. 

Wenn du die Chariten ſchickſt in die Goldpalaͤſte der Reichen, 
Unbeſchenkt kehren ſie dir, nackenden Fußes, zuruͤck. 
Muͤßig ſitzen ſie wieder im aͤrmlichen Hauſe des Dichters, 

Auf die frierenden Knie' traurig die Stirne geſenkt. 

Oder die Jungfrau fuͤhre mir vor, die, raſend in Liebe, 

Da ihr der Juͤngling entfloh, Hekates Kuͤnſte verſucht. 

Oder beſinge den jungen Herakles, welchem zur Wiege 
Dienet der eherne Schild, wo er die Schlangen erwuͤrgt: 

Klangvoll faͤhrſt du dahin! dich kraͤnzte Kalliope ſelber, 
Aber beſcheiden, ein Hirt, kehrſt du zur Floͤte zuruͤck. 
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Tibullus 


Wie der wechſelnde Wind nach allen Seiten die hohen 
Saaten in weichem Schwung niedergebogen durchwuͤhlt: 
Liebekranker Tibull! ſo unſtaͤt fluten, ſo reizend, 
Deine Geſaͤnge dahin, waͤhrend der Gott dich beſtuͤrmt. 


Einer geiſtreichen Frau 


Wem in das rein empfindende Herz holdſelige Muſen 
Anmut hauchten und ihm liehn das bezaubernde Wort, — 

Alles glauben wir ihm; doch dieſen ſchmeichelnden Lippen 
Glaubt' ich alles, bevor ich nur ein Woͤrtchen vernahm. 


An Hermann 


Unter Traͤnen riſſeſt du dich von meinem Halſe! 
In die Finſternis lang' ſah ich verworren dir nach. 
Wie? auf ewig? ſagteſt du jo? Dann laͤſſet auf ewig 
Meine Jugend von mir, laͤſſet mein Genius mich! 
Und warum? bei allem, was heilig, weißt du es ſelber, 
Wenn es der Übermut ſchwaͤrmender Jugend nicht iſt? 
O verwegenes Spiel! Komm! nimm dein Wort noch zuruͤcke! 
— Aber du hoͤrteſt nicht, ließeſt mich ſtaunend allein. 
Monde vergingen und Jahre; die heimliche Sehnſucht im Herzen, 
Standen wir fremd, es fand keiner ein mutiges Wort, 
Um den kindiſchen Bann, den luftgewebten, zu brechen, 
Und der gemeine Tag loͤſchte bald jeglichen Wunſch. 
Aber heutige Nacht erſchien mir wieder im Traume 
Deine Knabengeſtalt — Wehe! wo rett' ich mich hin 
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Vor dem lieblichen Bild? Ich ſah dich unter den hohen 
Maulbeerbaͤumen im Hof, wo wir zuſammen geſpielt. 

Und du wandteft dich ab, wie beſchaͤmt, ich ſtrich dir die Locken 
Aus der Stirne: O du, rief ich, was kannſt du dafuͤr! 

Weinend erwacht' ich zuletzt, truͤb ſchien der Mond auf mein Lager, 
Aufgerichtet im Bett ſaß ich und dachte dir nach. 

O wie tobte mein Herz! Du fuͤllteſt wieder den Buſen 
Mir, wie kein Bruder vermag, wie die Geliebte nicht kann! 


Muſe und Dichter 


„Krank nun vollends und matt! Und du, o Himmliſche, willſt mir 
Auch ſchon verſtummen — o was deutet dies Schweigen mir an? 
Gib die Leier!“ — Nicht doch, dir iſt die Ruhe geboten. 
Schlafe! traͤume nur! ſtill ruf' ich dir Hilfe herab. 
Deinem Haupte noch bluͤhet ein Kranz; und fei es zum Leben, 
Sei's zum Tode, getroſt! meine Hand windet ihn dir. 
„Keinen Lorbeer will ich, die kalte Stirne zu ſchmuͤcken: 
Laß mich leben und gib froͤhliche Blumen zum Strauß!“ 


Auf dem Krankenbette 


Gleichwie ein Vogel am Fenſter vorbei mit ſonnebeglaͤnztem 
Fluͤgel den blitzenden Schein wirft in ein ſchattig Gemach, 

Alſo, mitten im Gram um verlorene Jahre des Siechbetts, 
uͤberraſchet und weckt leuchtende Hoffnung mich oft. 
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Bei Tagesanbruch 


„Sage doch, wird es denn heute nicht Tag? es daͤmmert ſo lange, 
Und ſchon zu Hunderten, horch! ſingen die Lerchen im Feld.“ 
Immer ja ſaugt ihr lichtbegieriges Auge die erſten 
Strahlen hinweg, und ſo waͤchſet nur langſam der Tag. 


An meinen Arzt, Herrn Dr. Elſaͤßer 


Siehe! da ſtuͤnd' ich wieder auf meinen Fuͤßen und blicke 
Froh erſtaunt in die Welt, die mir im Ruͤcken ſchon lag! 

Aber ich ſpreche von Dank dir nicht: du lieſeſt ihn beſſer 
Mir im Auge, du fuͤhlſt hier ihn im Drucke der Hand. 

Ich gluͤckſeliger Tor, der ich meine, du ſollteſt verwundert 
Über dich ſelber mit uns ſein, ja geruͤhrt, ſo wie ich! 

Doch daran erkennen wir dich — den ſchwindelnden Nachen 
Herrlich meiſternd faͤhrt ruhig der Schiffer ans Land. 

Wirft in den Kahn das Ruder, das ach! ſo viele gerettet, 
Laut umjauchzen ſie ihn, aber er achtet es kaum, 

Kettet das Schiff an den Pflock, und am Abend ſitzt er beim Kruge 
Wie ein anderer Mann, fuͤllet ſein Pfeifchen und ruht. 


Maſchinka 


Dieſer ſchwellende Mund, den Reiz der Heimat noch atmend, 
Kennt die Sprache nicht mehr, die ihn ſo lieblich geformt: 

Nach der Grammatik greifet die muͤßige Schoͤne verdrießlich, 
Stammelt ruſſiſchen Laut, weil es der Vater befiehlt. 

Euer Stammeln iſt ſuͤß, doch pflegt ihr, trutzige Lippen, 
Heimlich ein ander Geſchaͤft, das euch vor allem verſchoͤnt! 
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Verſuchung 


Wenn ſie in ſilberner Schale mit Wein uns wuͤrzet die Erdbeer'n, 
Dicht mit Zucker noch erſt ſtreuet die Kinder des Walds: 

O wie ſchmacht' ich hinauf zu den duftigern Lippen, wie duͤrſtet 
Nach des gebogenen Arms ſchimmernder Weiße mein Mund! 


Loſe Ware 


„Tinte! Tinte, wer braucht! Schoͤn ſchwarze Tinte verkauf' ich!“ 
Rief ein Buͤbchen gar hell Straßen hinauf und hinab. 
Lachend traf ſein feuriger Blick mich oben im Fenſter, 
Eh' ich mich's irgend verſah, huſcht er ins Zimmer herein. 
Knabe, dich rief niemand! — „Herr, meine Ware verſucht nur!“ 
Und ſein Faͤßchen behend ſchwang er vom Ruͤcken herum. 
Da verſchob ſich das halb zerriſſene Jaͤckchen ein wenig 
An der Schulter und hell ſchimmert ein Fluͤgel hervor. 
Ei, laß ſehen, mein Sohn, du fuͤhrſt auch Federn im Handel? 
Amor, verkleideter Schelm! ſoll ich dich rupfen ſogleich? 
Und er laͤchelt, entlarvt, und legt auf die Lippen den Finger: 
„Stille! ſie ſind nicht verzollt — ſtoͤrt die Geſchaͤfte mir nicht! 
Gebt das Gefäß, ich fuͤll' es umſonſt, und bleiben wir Freunde!“ 
Dies geſagt und getan, ſchluͤpft er zur Tuͤre hinaus. 
Angefuͤhrt hat er mich doch: denn will ich was Nuͤtzliches ſchreiben, 
Gleich wird ein Liebesbrief, gleich ein Erotikon draus. 


Im Park 


Sieh, der Kaſtanie kindliches Laub haͤngt noch wie der feuchte 
Fluͤgel des Papillons, wenn er die Huͤlle verließ; 
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Aber in laulicher Nacht der kuͤrzeſte Regen entfaltet 
Leiſe die Faͤcher und deckt ſchnelle den luftigen Gang. 

— Du magſt eilen, o himmliſcher Frühling, oder verweilen, 
Immer dem trunkenen Sinn fliehſt du, ein Wunder, vorbei. 


Leichte Beute 


Hat der Dichter im Geiſt ein koͤſtliches Liedchen empfangen, 
Ruht und raſtet er nicht, bis es vollendet ihn gruͤßt. 

Neulich ſo ſah ich, o Schoͤnſte, dich erſtmals fluͤchtig am Fenſter, 
Und ich brannte: nun liegſt heute du ſchon mir im Arm! 


Nachts am Schreibepult 


Primel und Stern und Syringe, von einſamer Kerze beleuchtet, 
Hier im Glaſe, wie fremd blickt ihr, wie feeenhaft her! 

Sonne ſchien, als die Liebſte euch trug, da wart ihr ſo freudig: 
Mitternacht ſummt nun um euch, ach! und kein Liebchen iſt hier. 


Mit einem Anakreonskopf und einem Flaͤſchchen Roſenoͤl 


Als der Winter die Roſen geraubt, die Anakreons Scheitel 
Kraͤnzten am fröhlichen Mahl, wo er die Saiten geruͤhrt, 

Traͤufelt' ihr koͤſtliches Ol in das Haar ihm Aphrogeneia, 
Und ein roſiger Hauch haftet an jeglichem Lied. 

Doch nur wo ein Liebender ſingt die Toͤne des Greiſen, 
Fuͤllet Hallen und Saal wieder der herrliche Duft. 
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Goͤtterwink 


Nachts auf einſamer Bank ſaß ich im tauenden Garten, 
Nah dem erleuchteten Saal, der mir die Liebſte verbarg. 
Rund umbluͤheten ihn die Akazien, duftaushauchend, 
Weiß wie der fallende Schnee deckten die Bluͤten den Weg. 
Maͤdchengelaͤchter erſcholl und Tanz und Muſik in dem Innern, 
Doch aus dem froͤhlichen Chor hoͤrt' ich nur andre heraus. 
Trat ſie einmal ans Fenſter, ich haͤtte den dunkelſten Umriß 
Ihrer lieben Geſtalt gleich unter allen erkannt. 
Warum zeigt ſie ſich nicht und weiß, es iſt der Geliebte 
Niemals ferne von ihr, wo ſie auch immer verweilt? 
Ihr umgebt ſie nun dort, o feine Geſellen! Ihr findet, 
Schoͤn iſt die Blume, noch rein atmend die Wuͤrze des Hains. 
Duͤnkt euch dies Kind wohl eben gereift fuͤr das erſte Verſtaͤndnis 
Zaͤrtlicher Winke? Ihr ſeid ſchnelle, doch kommt ihr zu ſpaͤt. 
Stirne, Augen und Mund, von Unſchuld ſtrahlend, umdaͤmmert 
Schon des gekoſteten Gluͤcks ſeliger Nebel geheim. 

Blickt ſie nicht wie abweſend in euren Laͤrmen? Ihr Laͤcheln 
Zeigt nur gezwungen die Zahnperlen, die koͤſtlichen, euch. 

Wuͤßtet ihr was die Schleife verſchweigt im doppelten Kranze 
Ihrer Flechten! Ich ſelbſt ſteckte ſie kuͤſſend ihr an, 

Waͤhrend mein Arm den Nacken umſchlang, den eueren Blicken 
Gluͤcklich der ſeidene Flor, luͤſterne Knaben, verhuͤllt. 

— Alſo ſprach ich und ſchwellte mir ſo Verlangen und Sehnſucht; 
Kleinliche Sorge bereits miſchte ſich leiſe darein. 

Aber ein Zeichen erſchien, ein goͤttliches: nicht die Geliebte 
Schickt' es, doch Amor ſelbſt, welchen mein Kummer geruͤhrt. 

Denn an dem Altan, hinter dem naͤchtlichen Fenſter, bewegt ſich 
Ploͤtzlich, wie Fackelſchein, eilig vorüber ein Licht, 

Stark herſtrahlend zu mir, und hebt aus dem dunkeln Gebuͤſche, 
Dicht mir zur Seite, die hoch gluͤhende Roſe hervor. 

6 * 
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Heil! o Blume, du willſt mir verkuͤnden, o goͤtterberuͤhrte, 
Welche Wonne, noch heut, mein, des Verwegenen, harrt 

Im verſchloßnen Gemach. Wie ſchlaͤgt mein Buſen! — Erſchuͤtternd 
Iſt der Daͤmonien Ruf, auch der den Sieg dir verſpricht. 


Das Bildnis der Geliebten 


Maler, du zweifelſt mit Recht, indem du den ſeltenen Umriß 
Meiner Geliebten bedenkſt, wie du beginneſt dein Werk. 

Ob von vorn das Geſichtchen, ob du's von der Seite mir zeigeſt? 
Viel hat beides fuͤr ſich und mich beklemmet die Wahl. 

„Nun, dreiviertel?“ Ich moͤchte das reine Profil nicht entbehren, 
Wo ſie, ſo eigen, ſo neu, kaum nur ſich wieder erkennt. 

Sinnen wir lang? Schon weiß ich, vernimm, die natuͤrlichſte Auskunft: 
Male die doppelte mir kuͤhn auf dasſelbige Tuch. 

Denn was wagſt du dabei? Man wird zwei Schweſtern erblicken, 
Ahnlich einander, doch hat jede das Ihre voraus. 

Und mich ſtell in die Mitte! Den Arm auf die Achſel der en 
Leg' ich, aber den Blick feßle die andere mir, 

Die mit haͤngenden Flechten im haͤuslichen Kleide dabei ſteht, 
Nieder zum Boden die lang ſchattende Wimper geſenkt, 

Indes jene, geſchmuͤckt, und die fleißig geordneten Zoͤpfe 
Unter dem griechiſchen Netz, offenen Auges mir lacht. 

— Eiferſucht quaͤlte dich oͤfter umſonſt: wie gefaͤllt dir, Helene, 
Dein zweideutiger Freund zwiſchen dies Pärchen geftellt? 


Datura suaveolens 


Ich ſah eben ein jugendlich Paar, o Blume Dianas, 
Vor dir ſtehen; es war Wange an Wange gelegt. 

Beide ſie ſchluͤrften zugleich den unnennbaren Duft aus dem weiten, 
Schneeigen Becher und leiſ' hoͤrt ich ein doppeltes Ach! 
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„Kuͤſſe mich!“ ſagte fie jetzt, und mitten im Strome des Nektars 
Atmend wechſelten ſie Kuͤſſe, begeiſterten Blicks. 

— Zürn, o Himmliſche, nicht! Du haft fuͤrwahr zu den Gaben 
Irdiſcher Liebe den Hauch goͤttlicher Schoͤne gemiſcht. 


Weihgeſchenk 


Von kunſtfertigen Haͤnden geſchaͤlt, drei Apfelchen, zierlich, 
Haͤngend an einem Zweig, den noch ein Blaͤttchen umgruͤnt; 
Weiß wie das Wachs ihr Fleiſch, von lieblicher Roͤte durchſchimmert; 
Dicht aneinander geſchmiegt baͤrgen die nackten fich gern. 
Schaͤmet euch nicht, ihr Schweſtern! euch hat ein Maͤdchen entkleidet, 
Und den Chariten fromm bringet ein Saͤnger euch dar. 


An eine Saͤngerin 


Soll auf der Jungfrau Mund die begeiſterte Rede verpoͤnt ſein, 
Iſt euch des tiefern Gefuͤhls volles Bekenntnis verſagt: 

O wie preiſ' ich die Sängerin drum, die, unter der Muſe 
Schutz, mir den lieblichen Grund ihres Gemuͤtes enthuͤllt! 
Niemand aͤrgert ſich mehr, ja entzuͤckt ſteht ſelbſt der Philiſter, 

Fuͤhlt, in des Schoͤnen Geſtalt, ewige Maͤchte ſich nah. 


Inſchrift auf eine Uhr mit den drei Horen 
Bagdıoraı u-, Roaı pihaı — 
Theoer. 
Am langſamſten von allen Göttern wandeln wir, 
Mit Blaͤtterkronen ſchoͤn geſchmuͤckte, ſchweigſame. 


sa 86 g 


Doch wer uns ehrt und wem wir ſelber guͤnſtig find, 
Weil er die Anmut liebet und das heil'ge Maß, 

Vor deſſen Augen ſchweben wir im leichten Tanz 
Und machen mannigfaltig ihm den langen Tag. 


Auf eine Lampe 


Noch unverruͤckt, o ſchoͤne Lampe, ſchmuͤckeſt du, 
An leichten Ketten zierlich aufgehangen hier, 

Die Decke des nun faſt vergeſſnen Luſtgemachs. 
Auf deiner weißen Marmorſchale, deren Rand 
Der Efeukranz von goldengruͤnem Erz umflicht, 
Schlingt froͤhlich eine Kinderſchar den Ringelreihn. 
Wie reizend alles! lachend, und ein ſanfter Geiſt 
Des Ernſtes doch ergoſſen um die ganze Form — 
Ein Kunſtgebild der echten Art. Wer achtet ſein? 
Was aber ſchoͤn iſt, ſelig ſcheint es in ihm ſelbſt. 


Erinna*) an Sappho 


„Vielfach ſind zum Hades die Pfade“ heißt ein 
Altes Liedchen — „und einen gehſt du ſelber, 
Zweifle nicht!“ Wer, ſuͤßeſte Sappho, zweifelt? 


*) Erinna, eine hochgeprieſene junge Dichterin des griechiſchen Altertums, um 
600 v. Chr., Freundin und Schülerin Sapphos zu Mitylene auf Lesbos. Sie ſtarb als 
Mädchen mit neunzehn Jahren. Ihr berühmteſtes Werk war ein epiſches Gedicht, 
„die Spindel“, von dem man jedoch nichts Näheres weiß. Überhaupt haben ſich 
von ihren Poeſien nur einige Bruchſtücke von wenigen Zeilen und drei Epigramme 
erhalten. Es wurden ihr zwei Statuen errichtet, und die Anthologie hat mehrere 
Epigramme zu ihrem Ruhme von verſchiedenen Verfaſſern. 
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Sagt es nicht jeglicher Tag? 

Doch den Lebenden haftet nur leicht im Buſen 

Solch ein Wort, und dem Meer anwohnend ein Fiſcher von Kind auf 
Hoͤrt im ſtumpferen Ohr der Wogen Geraͤuſch nicht mehr. 

— Wunderſam aber erſchrak mir heute das Herz. Vernimm! 


Sonniger Morgenglanz im Garten, 

Ergoſſen um der Baͤume Wipfel, 

Lockte die Langſchlaͤferin (denn fo ſchalteſt du juͤngſt Erinna)) 
Fruͤh vom ſchwuͤligen Lager hinweg. 

Stille war mein Gemuͤt; in den Adern aber 

Unſtaͤt klopfte das Blut bei der Wangen Blaͤſſe. 


Als ich am Putztiſch jetzo die Flechten loͤſte, 

Dann mit nardeduftendem Kamm vor der Stirn den Haar— 
Schleier teilte, — ſeltſam betraf mich im Spiegel Blick in Blick. 
Augen, ſagt' ich, ihr Augen, was wollt ihr? 

Du, mein Geiſt, heute noch ſicher behauſt da drinne, 
Lebendigen Sinnen traulich vermaͤhlt, 

Wie mit fremdendem Ernſt, laͤchelnd halb, ein Daͤmon, 

Nickſt du mich an, Tod weisſagend! 

— Ha, da mit eins durchzuckt' es mich 

Wie Wetterſchein! wie wenn ſchwarzgefiedert ein toͤdlicher Pfeil 
Streifte die Schlaͤfe hart vorbei, 

Daß ich, die Haͤnde gedeckt aufs Antlitz, lange 

Staunend blieb, in die nachtſchaurige Kluft ſchwindelnd hinab. 


Und das eigene Todesgeſchick erwog ich; 
Trockenen Augs noch erſt, 

Bis da ich dein, o Sappho, dachte, 

Und der Freundinnen all, 

Und anmutiger Muſenkunſt, 

Gleich da quollen die Traͤnen mir. 
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Und dort blinkte vom Tiſch das ſchoͤne Kopfnetz, dein Geſchenk, 
Koͤſtliches Byſſosgeweb, von goldnen Bienlein ſchwaͤrmend. 
Dieſes, wenn wir demnaͤchſt das blumige Feſt 

Feiern der herrlichen Tochter Demeters, 

Moͤcht' ich ihr weihn, für meinen Teil und deinen; 

Daß ſie hold uns bleibe (denn viel vermag ſie), 

Daß du zu fruͤh dir nicht die braune Locke moͤgeſt 

Fuͤr Erinna vom lieben Haupte trennen. 


Die Herbſtfeier 


Auf! im traubenſchwerſten Tale 
Stellt ein Feſt des Bacchus an! 
Becher her und Opferſchale! 
Und des Gottes Bild voran! 
Floͤte mit Geſang verkuͤnde 
Gleich des Tages letzten Reſt, 
Mit dem Abendſtern entzuͤnde 
Sich auch unſer Freudenfeſt! 


Braune Maͤnner, ſchoͤne Frauen 
Soll man hier verſammelt ſehn; 
Greiſe auch, die ehrengrauen, 
Duͤrfen nicht von ferne ſtehn; 
Knaben, ſo die Kruͤge fuͤllen, 
Und, daß er vollkommen ſei, 
Treten zoͤgernd auch die ſtillen 
Maͤdchen unſerm Kranze bei. 


Noch iſt vor der nahen Feier 
Suͤß beklommen manche Bruſt, 
Aber weiter bald und freier 
Übergibt ſie ſich der Luſt. 


S 89 Sg 


Taut euch nicht wie Fruͤhlingsregen 
Lieblicher Gedankenſchwarm? 
Erdenleben, laß dich hegen, 

Uns iſt wohl in deinem Arm! 


Wahrlich und ſchon mit Entzuͤcken 
Iſt der Gott im vollen Lauf, 
Schließt vor den erwaͤrmten Blicken 
Seine goldnen Himmel auf. 

Amor auch hat nichts dawider, 
Wenn ſich Wang' an Wange neigt, 
Und der Mund, im Takt der Lieder, 
Sich dem Mund entgegen beugt. 


Maͤdchen! ſchlingt die wildſten Taͤnze! 
Reißt nur euren Kranz entzwei! 

Ohne Furcht, denn ſolche Kraͤnze 
Flicht man immer wieder neu; 

Doch den andern, den ich meine, 
Nehmt, ihr Zaͤrtlichen, in acht! 

Und zumal im Mondenſcheine, 

Und zumal in ſolcher Nacht. 


Laßt mir doch den Alten machen, 
Der ſich dort zum Korbe buͤckt 
Und den Krug mit hellem Lachen 
Kindiſch an die Wange druͤckt! 
Wie ſein kleiner Sohn geſchaͤftig 
Sorge um den Zecher traͤgt 

Und ihm mit der Fackel kraͤftig 
Den gekruͤmmten Ruͤcken ſchaͤgt! 


Aber ſchaut nach dem Gebuͤſche, 
Wo gedrungner Efeu webt, 
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Wie ſich dort das traͤumeriſche 
Marmorbild des Gottes hebt! 
Laſſet uns ihm naͤher treten, 
Schließt mit Fackeln einen Kreis! 
Flehet zu ihm in Gebeten, 

Doch geheimnisvoll und leis. 


Wie er laͤchelnd abwaͤrts blicket! 
Er beſinnet ſich nur kaum. 
Herrlicher! dein Auge nicket, 
Doch dies alles iſt kein Traum; 
Luna ſucht mit frommer Leuchte 
Dich, o ſchoͤner Juͤngling, hier, 
Schoͤpfet zaͤrtlich ihre feuchte 
Klarheit auf die Stirne dir. 


Wie der Menſchen, ſo der Goͤtter 
Liebſter Liebling heißeſt du: 

Selber Zeus rief ſeinem Retter 
Herzliches Willkommen zu; 
Dumpf iſt des Olympus Droͤhnen, 
Aber wie melodiſch Gold 

Muß ſein ſtarres Erz ertoͤnen, 
Wenn dein Thyrſus auf ihm rollt. 


Und eh' Mars im Kriegerſchwarme 
Sich zur Ebne niederlaͤßt, 
Schließet er in ſeine Arme 

Dich, wie die Geliebte, feſt, 

Fuͤhlet nun an Goͤttermarke 

Sich gedoppelt einen Gott, 

Und es bruͤllt der Himmliſch-Arge 
Todesluſt und Siegerſpott. 
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Wie dir alle dienen muͤſſen, 
Schmiegt auch Eros' hohe Macht 
Leiſe tot ſich dir zu Fuͤßen, 

Oder ſchauert auf und wacht. 
Und Apollo mit der Leier 

Rufet Welt und Sternenbahn 
Gern aus dem verklaͤrten Feuer 
Deines holden Wahnes an. 


Vater! ſoll, zur Wut erhoben, 
Jetzo mit zerſchlagner Bruſt 

Die Maͤnade um dich toben? 
Fluchſt du unfrer keuſchen Luft? 
Gib, o Fuͤrſt, gib uns ein Zeichen, 
Daß wir deine Kinder ſei'n! 
Wundertaͤter ohnegleichen, 

Laß ein Wunder uns erfreun! 


Tritt in unſre bunte Mitte, 
Oder winke mit der Hand, 
Wandle drei gemeſſne Schritte 
Laͤngs der hohen Rebenwand! 


— Ach, er läßt ſich nicht bewegen.. 


Aber, horcht, es bebt das Tal! 
Ja, das iſt von Donnerſchlaͤgen: 
Horch, und ſchon zum drittenmal! 


Selber Zeus hat nun geſchworen, 
Daß ſein Sohn uns guͤnſtig ſei. 

So iſt kein Gebet verloren, 

So iſt der Olymp getreu. 

— Doch nach ſolcher Goͤtterfuͤlle 
Ungeſtuͤmem Uberſchwang 
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Werden alle Herzen ſtille, 
Alle Gaͤſte zauberbang. 


Stimmet an die letzten Lieder! 

Und ſo, Paar an Paar gereiht, 
Steiget nun zum Fluß hernieder, 
Wo ein feſtlich Schiff bereit. 

Auf dem vordern Rand erhebe 
Sich der Gott und fuͤhr' uns an, 
Und der Kiel, mit Fluͤſtern, ſchwebe 
Durch die mondbeglaͤnzte Bahn! 


Lied eines Verliebten 


In aller Fruͤh, ach, lang vor Tag, 
Weckt mich mein Herz, an dich zu denken, 
Da doch geſunde Jugend ſchlafen mag. 


Hell iſt mein Aug' um Mitternacht, 
Heller als fruͤhe Morgenglocken: 
Wann haͤttſt du je am Tage mein gedacht? 


Mär’ ich ein Fiſcher, ſtuͤnd' ich auf, 
Truͤge mein Netz hinab zum Fluſſe, 
Truͤg' herzlich froh die Fiſche zum Verkauf. 


In der Muͤhle, bei Licht, der Muͤllerknecht 
Tummelt ſich, alle Gaͤnge klappern; 
So ruͤſtig Treiben waͤr' mir eben recht! 


Weh, aber ich! o armer Tropf! 
Muß auf dem Lager mich muͤßig graͤmen, 
Ein ungebaͤrdig Mutterkind im Kopf. 
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Akme und Septimius 
Nach Catull 


Akme, ſeine Geliebte, auf dem Schoße 
altend, ſagte Septimius: „Meine Akme! 
bermaͤßig hab' ich dich lieb und will auch 
Jahr fuͤr Jahr dich beſtaͤndig alſo lieben, 
So arg wie nur ein Menſch jemals imſtand iſt; 
Sieh, ſonſt mag mir's geſchehn, daß ich, ganz einſam, 
Sei's in Libyen, ſei's im heißen Inder⸗ 
Land, dem toͤdlichen Blick des Leu'n begegne!“ 
Wie er dieſes geſagt, nieſt Amor, herzlich 
Es bekraͤftigend (ſonſt war er ihm abhold). 
Akme, ruͤckwaͤrts ihr Koͤpfchen leicht gebogen, 
Und die trunkenen Augen ihres ſuͤßen 
Knaben kuͤſſend mit jenem Purpurmunde 
Sprach: „Mein Leben! o goldenes Septimchen! 
Kuͤnftig dienen wir dieſem Herrn alleine, 
Ich, wie du, — ſo gewiß als mir noch weit ein 
Heißer Feuer im zarten Marke gluͤhet!“ 
Wie ſie dieſes geſagt, nieſt Amor, herzlich 
Es bekraͤftigend (ſonſt war er ihr abhold). 
Auf ſo guͤnſtige Zeichen nunmehr bauend 
Tauſchen beide von Herzen Lieb' um Liebe. 
Nur in Akme allein noch lebt Septimius, 
Die ihm teurer als Syrien und Britannien, 
Nur Septimius widmet Akme treulich 
All ihr Suͤßes und alle Liebeswonnen. 
Kein gluͤckſeliger Paar hat man geſehen, 
Keine Liebe, ſo ſchoͤn vom Gott beſiegelt! 
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Einen Morgengruß ihr fruͤh zu bringen, 

Und mein Morgenbrot bei ihr zu holen, 

Geh' ich ſachte an des Maͤdchens Tuͤre, 

Offne raſch, da ſteht mein ſchlankes Baͤumchen 
Vor dem Spiegel ſchon und waſcht ſich emſig. 
O wie lieblich traͤuft die weiße Stirne, 

Traͤuft die Roſenwange Silbernaͤſſe! 

Hangen aufgeloͤſt die ſuͤßen Haare! 

Locker ſpielen Tuͤcher und Gewaͤnder. 

Aber wie ſie zagt und ſcheucht und abwehrt! 
Gleich, ſogleich ſoll ich den Ruͤckzug nehmen! 
Naͤrrchen, rief ich, ſei mir ſo kein Naͤrrchen: 
Das iſt Brautrecht, iſt Verlobtenſitte. 

Laß mich nur, ich will ja blind und lahm ſein, 
Will den Kopf und alle beiden Augen 

In die Fuͤlle deiner Locken ſtecken, 

Will die Haͤnde mit den Flechten binden — 
„Nein, du gehſt!“ Im Winkel laß mich ſtehen, 
Dir beſcheidentlich den Ruͤcken kehren! 

„Ei, ſo mag's, damit ich Ruhe habe!“ 

Und ich ſtand gehorſam in der Ecke, 
Laͤcherlich, wie ein geſtrafter Junge, 

Der die Lektion nicht wohl beſtanden, 

Muckſte nicht und kuͤhlte mir die Lippen 

An der weißen Wand mit leiſem Kuſſe, 

Eine volle, eine lange Stunde; 

Ja, ſo wahr ich lebe. Doch, wer etwa 

Einen kleinen Zweifel moͤchte haben 

(Was ich ihm juſt nicht verargen duͤrfte), 
Nun, der frage nur das Maͤdchen ſelber: 

Die wird ihn — noch zierlicher beluͤgen. 
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Abreiſe 


Fertig ſchon zur Abfahrt ſteht der Wagen, 
Und das Poſthorn blaͤſt zum letztenmale. 
Sagt, wo bleibt der vierte Mann ſo lange? 
Ruft ihn, ſoll er nicht dahinten bleiben! 
— Indes faͤllt ein raſcher Sommerregen; 
Eh' man hundert zaͤhlt, iſt er voruͤber; 

Faſt zu kurz, den heißen Staub zu loͤſchen; 
Doch auch dieſe Letzung iſt willkommen. 
Kuͤhlung fuͤllt und Wohlgeruch den weiten 
Platz und an den Haͤuſern ringsum oͤffnet 
Sich ein Blumenfenſter um das andre. 
Endlich kommt der junge Mann. Geſchwinde! 
Eingeſtiegen! — Und fort rollt der Wagen. 
Aber ſehet, auf dem naſſen Pflaſter 

Vor dem Poſthaus, wo er ſtillgehalten, 
Laßt er einen trocknen Fleck zurücke, 

Lang und breit, ſogar die Raͤder ſieht man 
Angezeigt und wo die Pferde ſtanden. 

Aber dort in jenem huͤbſchen Hauſe, 

Drin der Juͤngling ſich ſo lang verweilte, 
Steht ein Maͤdchen hinterm Fenſterladen, 
Blicket auf die weiß gelaſſne Stelle, 

Haͤlt ihr Tuͤchlein vors Geſicht und weinet. 
Mag es ihr ſo ernſt ſein? Ohne Zweifel; 
Doch der Jammer wird nicht lange waͤhren: 
Maͤdchenaugen, wißt ihr, trocknen hurtig, 
Und eh' auf dem Markt die Steine wieder 
Alle hell geworden von der Sonne, 
Koͤnnet ihr den Wildfang lachen hoͤren. 
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Septembermorgen 


Im Nebel ruhet noch die Welt, 

Noch traͤumen Wald und Wieſen: 
Bald ſiehſt du, wenn der Schleier fällt, 
Den blauen Himmel unverſtellt, 
Herbſtkraͤftig die gedämpfte Welt 

In warmem Golde fließen. 


Verborgenheit 


Laß, o Welt, o laß mich ſein! 
Locket nicht mit Liebesgaben, 
Laßt dies Herz alleine haben 

Seine Wonne, ſeine Pein! 


Was ich traure, weiß ich nicht, 
Es iſt unbekanntes Wehe; 
Immerdar durch Traͤnen ſehe 
Ich der Sonne liebes Licht. 


Oft bin ich mir kaum bewußt, 
Und die helle Freude zuͤcket 

Durch die Schwere, fo mich druͤcket 
Wonniglich in meiner Bruſt. 


Laß, o Welt, o laß mich ſein! 
Locket nicht mit Liebesgaben, 
Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, ſeine Pein! 
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Fruͤh im Wagen 


Es graut vom Morgenreif 
In Daͤmmerung das Feld, 
Da ſchon ein blaſſer Streif 


Den fernen Oſt erhellt. 


Mörike, Gedichte 


Man ſieht im Lichte bald 
Den Morgenſtern vergehn, 
Und doch am Fichtenwald 


Den vollen Mond noch ſtehn: 


So iſt mein ſcheuer Blick, 
Den ſchon die Ferne draͤngt, 
Noch in das Schmerzensgluͤck 
Der Abſchiedsnacht verſenkt. 


Dein blaues Auge ſteht 

Ein dunkler See vor mir, 

Dein Kuß, dein Hauch umweht, 
Dein Fluͤſtern mich noch hier. 


An deinem Hals begraͤbt 
Sich weinend mein Geſicht, 
Und Purpurſchwaͤrze webt 
Mir vor dem Auge dicht. 


Die Sonne kommt; — ſie ſcheucht 
Den Traum hinweg im Nu, 

Und von den Bergen ſtreicht 

Ein Schauer auf mich zu. 
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Karwoche 


O Woche, Zeugin heiliger Beſchwerde! 

Du ſtimmſt ſo ernſt zu dieſer Fruͤhlingswonne, 
Du breiteſt im verjuͤngten Strahl der Sonne 
Des Kreuzes Schatten auf die lichte Erde, 


Und ſenkeſt ſchweigend deine Floͤre nieder; 
Der Fruͤhling darf indeſſen immer keimen, 
Das Veilchen duftet unter Bluͤtenbaͤumen, 
Und alle Voͤglein ſingen Jubellieder. 


O ſchweigt, ihr Voͤglein auf den gruͤnen Auen! 
Es hallen rings die dumpfen Glockenklaͤnge, 
Die Engel ſingen leiſe Grabgeſaͤnge; 

O ſtill, ihr Voͤglein hoch im Himmelblauen! 


Ihr Veilchen, kraͤnzt heut keine Lockenhaare! 

Euch pfluͤckt mein frommes Kind zum dunkeln Strauße, 
Ihr wandert mit zum Muttergotteshauſe, 

Da ſollt ihr welken auf des Herrn Altare. 


Ach dort, von Trauermelodien trunken, 

Und ſuͤß betaͤubt von ſchweren Weihrauchduͤften, 
Sucht ſie den Braͤutigam in Todesgruͤften, 

Und Lieb' und Fruͤhling, alles iſt verſunken! 


Denk es, o Seele! 


Ein Taͤnnlein gruͤnet wo, 
Wer weiß, im Walde, 

Ein Roſenſtrauch, wer ſagt, 
In welchem Garten? 


SS 99 Sg 


Sie find erleſen ſchon, 

Denk' es, o Seele, 

Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachſen. 


Zwei ſchwarze Roͤßlein weiden 
Auf der Wieſe, 

Sie kehren heim zur Stadt 
In muntern Spruͤngen. 

Sie werden ſchrittweis gehn 
Mit deiner Leiche; 

Vielleicht, vielleicht noch eh' 
An ihren Hufen 

Das Eiſen los wird, 

Das ich blitzen ſehe! 


Peregrina 
(Aus: Maler Nolten) 


1 


Der Spiegel dieſer treuen, braunen Augen 

Iſt wie von innerm Gold ein Widerſchein; 

Tief aus dem Buſen ſcheint er's anzuſaugen, 
Dort mag ſolch Gold in heil'gem Gram gedeihn. 


In dieſe Nacht des Blickes mich zu tauchen, 
Unwiſſend Kind, du ſelber laͤdſt mich ein — 

Willſt, ich ſoll kecklich mich und dich entzuͤnden, 
Reichſt laͤchelnd mir den Tod im Kelch der Suͤnden! 
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II 


Aufgeſchmuͤckt iſt der Freudenſaal. 
Lichterhell, bunt, in laulicher Sommernacht 
Stehet das offene Gartengezelte. 
Saͤulengleich ſteigen, gepaart, 
Gruͤn⸗umranket, eherne Schlangen, 

Zwoͤlf mit verſchlungenen Haͤlſen, 

Tragend und ſtuͤtzend das 

Leicht gegitterte Dach. 


Aber die Braut noch wartet verborgen 

In dem Kaͤmmerlein ihres Hauſes. 
Endlich bewegt ſich der Zug der Hochzeit, 
Fackeln tragend, 

Feierlich ſtumm. 

Und in der Mitte, 

Mich an der rechten Hand, 

Schwarz gekleidet, geht einfach die Braut; 
Schoͤngefaltet ein Scharlachtuch 

Liegt um den zierlichen Kopf geſchlagen. 
Laͤchelnd geht ſie dahin; das Mahl ſchon duftet. 


Spaͤter im Laͤrmen des Feſts 

Stahlen wir ſeitwaͤrts uns beide 

Weg, nach den Schatten des Gartens wandelnd, 
Wo im Gebuͤſche die Roſen brannten, 

Wo der Mondſtrahl um Lilien zuckte, 

Wo die Weimutsfichte mit ſchwarzem Haar 
Den Spiegel des Teiches halb verhaͤngt. 


Auf ſeidnem Raſen dort, ach, Herz am Herzen, 
Wie verſchlangen, erſtickten meine Kuͤſſe den ſcheuren Kuß! 
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Indes der Springquell, unteilnehmend 
An uͤberſchwenglicher Liebe Gefluͤſter, 
Sich ewig des eigenen Plaͤtſcherns freute; 
Uns aber neckten von fern und lockten 
Freundliche Stimmen, 

Floͤten und Saiten umſonſt. 


Ermuͤdet lag, zu bald fuͤr mein Verlangen, 

Das leichte, liebe Haupt auf meinem Schoß. 
Spielender Weiſe mein Aug' auf ihres druͤckend 
Fuͤhlt' ich ein Weilchen die langen Wimpern, 
Bis der Schlaf ſie ſtellte, 

Wie Schmetterlingsgefieder auf und niedergehn. 


Eh' das Fruͤhrot ſchien, 

Eh' das Laͤmpchen erloſch im Brautgemache, 
Weckt' ich die Schlaͤferin, 

Fuͤhrte das ſeltſame Kind in mein Haus ein. 


III 


Ein Irrſal kam in die Mondſcheingaͤrten 
Einer einſt heiligen Liebe. 

Schaudernd entdeckt' ich verjaͤhrten Betrug. 
Und mit weinendem Blick, doch grauſam, 
Hieß ich das ſchlanke, 

Zauberhafte Maͤdchen 

Ferne gehen von mir. 

Ach, ihre hohe Stirn, 

War geſenkt, denn ſie liebte mich; 

Aber ſie zog mit Schweigen 

Fort in die graue 

Welt hinaus. 
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Krank ſeitdem, 
Wund iſt und wehe mein Herz. 
Nimmer wird es geneſen! 


Als ginge, luftgeſponnen, ein Zauberfaden 

Von ihr zu mir, ein aͤngſtig Band, 

So zieht es, zieht mich ſchmachtend ihr nach! 

— Wie? wenn ich eines Tags auf meiner Schwelle 
Sie ſitzen faͤnde, wie einſt, im Morgen⸗Zwielicht, 
Das Wanderbuͤndel neben ihr, 

Und ihr Auge, treuherzig zu mir aufſchauend, 
Sagte, da bin ich wieder 

Hergekommen aus weiter Welt! 


IV 


Warum, Geliebte, denk' ich dein 

Auf einmal nun mit tauſend Traͤnen, 
Und kann gar nicht zufrieden ſein, 

Und will die Bruſt in alle Weite dehnen? 


Ach, geſtern in den hellen Kinderſaal, 

Beim Flimmer zierlich aufgeſteckter Kerzen, 

Wo ich mein ſelbſt vergaß in Laͤrm und Scherzen, 
Tratſt du, o Bildnis mitleid⸗ſchoͤner Qual; 

Es war dein Geiſt, er ſetzte ſich ans Mahl, 

Fremd ſaßen wir mit ſtumm verhalt'nen Schmerzen; 
Zuletzt brach ich in lautes Schluchzen aus, 

Und Hand in Hand verließen wir das Haus. 
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Die Liebe, ſagt man, ſteht am Pfahl gebunden, 
Geht endlich arm, zerruͤttet, unbeſchuht; 

Dies edle Haupt hat nicht mehr, wo es ruht, 
Mit Traͤnen netzet ſie der Fuͤße Wunden. 


Ach, Peregrinen hab' ich ſo gefunden! 

Schoͤn war ihr Wahnſinn, ihrer Wange Glut, 
Noch ſcherzend in der Fruͤhlingsſtuͤrme Wut, 
Und wilde Kraͤnze in das Haar gewunden. 


War's möglich, ſolche Schönheit zu verlaſſen? 
— So kehrt nur reizender das alte Gluͤck! 
O komm, in dieſe Arme dich zu faſſen! 


Doch weh! o weh! was ſoll mir dieſer Blick? 
Sie kuͤßt mich zwiſchen Lieben noch und Haſſen, 
Sie kehrt ſich ab, und kehrt mir nie zuruͤck. 


Um Mitternacht 


Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land, 

Lehnt traͤumend an der Berge Wand, 

Ihr Auge ſieht die goldne Wage nun 

Der Zeit in gleichen Schalen ſtille ruhn; 

Und kecker rauſchen die Quellen hervor, 

Sie ſingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 
Vom Tage, 

Vom heute geweſenen Tage. 


Das uralt alte Schlummerlied, 
Sie achtet's nicht, ſie iſt es muͤd'; 
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Ihr klingt des Himmels Blaͤue füßer noch, 

Der fluͤcht'gen Stunden gleichgeſchwung'nes Joch. 
Doch immer behalten die Quellen das Wort, 
Es ſingen die Waſſer im Schlafe noch fort 

Vom Tage, 
Vom heute geweſenen Tage. 


Troſt 


Ja, mein Gluͤck, das lang gewohnte, 
Endlich hat es mich verlaſſen! 

— Ja, die liebſten Freunde ſeh' ich 
Achſelzuckend von mir weichen, 

Und die gnadenreichen Goͤtter, 

Die am beſten Hilfe wuͤßten, 
Kehren hoͤhniſch mir den Ruͤcken. 
Was beginnen? werd' ich etwa, 
Meinen Lebenstag verwuͤnſchend, 
Raſch nach Gift und Meſſer greifen? 
Das ſei ferne! vielmehr muß man 
Stille ſich im Herzen faſſen. 


Und ich ſprach zu meinem Herzen: 

Laß uns feſt zuſammenhalten! 

Denn wir kennen uns einander, 

Wie ihr Neſt die Schwalbe kennet, 
Wie die Zither kennt den Saͤnger, 

Wie ſich Schwert und Schild erkennen, 
Schild und Schwert einander lieben. 
Solch ein Paar, wer ſcheidet es? 
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Als ich dieſes Wort geſprochen, 
Huͤpfte mir das Herz im Buſen, 
Das noch erſt geweinet hatte. 


Auf einer Wanderung 


In ein freundliches Staͤdtchen tret' ich ein, 

In den Straßen liegt roter Abendſchein. 

Aus einem offnen Fenſter eben, 

uͤber den reichſten Blumenflor 

Hinweg, hoͤrt man Goldglockentoͤne ſchweben, 
Und eine Stimme ſcheint ein Nachtigallenchor, 
Daß die Bluͤten beben, 

Daß die Luͤfte leben, 

Daß in hoͤherem Rot die Roſen leuchten vor. 


Lang hielt ich ſtaunend, luſtbeklommen. 

Wie ich hinaus vors Tor gekommen, 

Ich weiß es wahrlich ſelber nicht. 

Ach hier, wie liegt die Welt ſo licht! 

Der Himmel wogt in purpurnem Gewuͤhle, 

Ruͤckwaͤrts die Stadt in goldnem Rauch; 

Wie rauſcht der Erlenbach, wie rauſcht im Grund die Muͤhle! 
Ich bin wie trunken, irr'gefuͤhrt — 

O Mufe, du haft mein Herz berührt 

Mit einem Liebeshauch! 
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Der Geneſene an die Hoffnung 


Toͤdlich graute mir der Morgen: 
Doch ſchon lag mein Haupt, wie ſuͤß! 
Hoffnung, dir im Schoß verborgen, 
Bis der Sieg gewonnen hieß. 

Opfer bracht' ich allen Goͤttern, 

Doch vergeſſen wareſt du! 

Seitwaͤrts von den ew'gen Rettern 
Saheſt du dem Fefte zu. 


O vergib, du Vielgetreue! 

Tritt aus deinem Daͤmmerlicht, 
Daß ich dir ins ewig neue, 
Mondenhelle Angeſicht 

Einmal ſchaue, recht von Herzen, 
Wie ein Kind und ſonder Harm; 
Ach, nur einmal ohne Schmerzen 
Schließe mich in deinen Arm! 


Wald- Idylle 
An J. M. 


Unter die Eiche geſtreckt, im jung belaubten Gehoͤlze 
Lag ich, ein Buͤchlein vor mir, das mir das lieblichſte bleibt. 
Alle die Märchen erzaͤhlt's, von der Gaͤnſemagd und vom Machandel⸗ 
Baum und des Fiſchers Frau; wahrlich man wird ſie nicht ſatt. 
Gruͤnlicher Maienſchein warf mir die geringelten Lichter 
Auf das beſchattete Buch, neckiſche Bilder zum Text. 
Schläge der Holzart hört’ ich von fern, ich hörte den Kuckuck 
Und das Geliſpel des Bachs wenige Schritte vor mir. 
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Maͤrchenhaft fühlt’ ich mich felbft, mit aufgeſchloſſenen Sinnen 
Sah ich, wie helle! den Wald, rief mir der Kuckuck wie fremd! 
Ploͤtzlich da rauſcht es im Laub, — wird doch Sneewittchen nicht 
kommen, 
Oder, bezaubert, ein Reh? Nicht doch, kein Wunder geſchieht. 
Siehe, mein Nachbarskind aus dem Dorf, mein artiges Schaͤtzchen! 
Muͤßig lief es in Wald, weil es den Vater dort weiß. 
Ehrbar ſetzet es ſich an meine Seite, vertraulich 
Plaudern wir dieſes und das, und ich erzaͤhle ſofort 
Gar ausführlich die Leiden des unvergleichlichen Maͤdchens, 
Welchem der Tod dreimal, ach, durch die Mutter gedroht. 
Denn die eitle, die Koͤnigin, haßte ſie, weil ſie ſo ſchoͤn war, 
Grimmig, da mußte ſie fliehn, wohnte bei Zwergen ſich ein. 
Aber die Koͤnigin findet ſie bald; ſie klopfet am Hauſe, 
Bietet, als Kraͤmerin, ſchlau, lockende Ware zu Kauf. 
Arglos oͤffnet das Kind, den Rat der Zwerge vergeſſend, 
Und das Liebchen empfaͤngt, weh! den vergifteten Kamm. 
Welch ein Jammer, da nun die Kleinen nach Hauſe gekehrt ſind! 
Welcher Kuͤnſte bedarf's, bis die Erſtarrte erwacht! 
Doch zum zweitenmal kommt, zum drittenmale, verkleidet, 
Kommt die Verderberin, leicht hat ſie das Maͤdchen beſchwatzt, 
Schnuͤrt in das zierliche Leibchen ſie ein, den Atem erſtickend 
In dem Buſen; zuletzt bringt ſie die toͤdliche Frucht. 
Nun iſt alle Hilfe umſonſt; wie weinen die Zwerge! 
Ein kriſtallener Sarg ſchließet die Armſte nun ein, 
Frei geſtellt auf dem Berg, ein Anblick allen Geſtirnen; 
Unverwelklich ruht innen die ſuͤße Geſtalt. 
— So weit war ich gekommen, da drang aus dem naͤchſten Gebuͤſche 
Hinter mir Nachtigallſchlag herrlich auf einmal hervor, 
Troff wie Honig durch das Gezweig und ſpruͤhte wie Feuer 
Zackige Toͤne; mir traf freudig ein Schauer das Herz, 
Wie wenn der Goͤttinnen eine, voruͤberfliehend, dem Dichter 
Durch ambroſiſchen Duft ihre Begegnung verraͤt. 
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Leider verſtummte die Sängerin bald, ich horchte noch lange, 
Doch vergeblich, und ſo bracht' ich mein Maͤrchen zum Schluß. — 
Jetzo deutet das Kind und ruft: „Margrete, da kommt ſie 
Schon! In dem Korb, ſiehſt du, bringt ſie dem Vater die Milch!“ 
Und durch die Lücke ſogleich erkenn' ich die ältere Schweſter; 
Von der Wieſe herauf beugt nach dem Walde ſie ein, 
Ruͤſtig, die braͤunliche Dirne; ihr brennt auf der Wange der Mittag! 
Gern erſchreckten wir ſie, aber ſie gruͤßet bereits. 
„Haltet's mit, wenn ihr moͤgt! es iſt heiß, da mißt man die Suppe 
Und den Braten zur Not, fett iſt und kuͤhle mein Mahl.“ 
Und ich ſtraͤubte mich nicht, wir folgten dem Schalle der Holzart; 
Statt des Kindes wie gern haͤtt' ich die Schweſter gefuͤhrt! 
Freund! du ehreſt die Muſe, die jene Maͤrchen vor alters 
Wohl zu Tauſenden ſang; aber nun ſchweiget ſie laͤngſt, 
Die am Winterkamin, bei der Schnitzbank, oder am Webſtuhl 
Dichtendem Volkswitz oft koͤſtliche Nahrung gereicht. 
Ihr Feld iſt das Unmoͤgliche; keck, leichtfertig verknuͤpft ſie 
Jedes Entfernteſte, reicht luſtig dem Bloͤden den Preis. 
Sind drei Wuͤnſche erlaubt, ihr Held wird das Albernſte waͤhlen; 
Ihr zu Ehren ſei dir nun das Geſtaͤndnis getan, 
Wie an der Seite der Dirne, der vielgeſpraͤchigen, leiſe 
Im bewegten Gemuͤt bruͤnſtig der Wunſch mich beſchlich: 
Waͤr' ich ein Jaͤger, ein Hirt, waͤr' ich ein Bauer geboren, 
Truͤg' ich Knuͤttel und Beil, waͤrſt, Margarete, mein Weib! 
Nie da beklagt' ich die Hitze des Tags, ich wollte mich herzlich 
Auch der rauheren Koſt, wenn du ſie braͤchteſt, erfreun. 
O wie herrlich begegnete jeglichen Morgen die Sonne 
Mir und das Abendrot uͤber dem reifenden Feld! 
Balſam wuͤrde mein Blut im friſchen Kuſſe des Weibes, 
Kraftvoll bluͤhte mein Haus, doppelt, in Kindern empor. 
Aber im Winter, zu Nacht, wenn es ſchneit und ſtoͤbert, am Ofen, 
Nief’ ich, o Muſe, dich auch, maͤrchenerfindende, an! 
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Im Weinberg 


Droben im Weinberg, unter dem blühenden Kirſchbaum ſaß ich 
Heut, einſam in Gedanken vertieft; es ruhte das Neue 
Teſtament halboffen mir zwiſchen den Fingern im Schoße, 
Klein und zierlich gebunden: (es kam vom treueſten Herzen — 
Ach! du ruheſt nun auch, mir unvergeſſen, im Grabe!) 

Lang ſo ſaß ich und blickte nicht auf; mit einem da laͤßt ſich 
Mir ein Schmetterling nieder aufs Buch, er hebet und ſenket 
Dunkele Fluͤgel mit ſchillerndem Blau, er dreht ſich und wandelt 
Hin und her auf dem Rande. Was ſuchſt du, reizender Sylphe? 
Lockte die purpurne Decke dich an, der glaͤnzende Goldſchnitt? 
Sahſt du, getaͤuſcht, im Buͤchlein die herrlichſte Wunderblume? 
Oder zogen geheim dich himmliſche Kraͤfte hernieder 

Des lebendigen Worts? Ich muß ſo glauben, denn immer 
Weileſt du noch, wie gebannt, und ſcheinſt wie trunken, ich ſtaune! 
Aber von nun an biſt du auf alle Tage geſegnet! 

Unverletzlich dein Leib, und es altern dir nimmer die Schwingen; 
Ja, wohin du kuͤnftig die zarten Fuͤße wirſt ſetzen, 

Tauet Segen von dir. Jetzt eile hinunter zum Garten, 

Welchen das beſte der Maͤdchen beſucht am fruͤheſten Morgen, 
Eile zur Lilie du — alsbald wird die Knoſpe ſich oͤffnen 

Unter dir; dann kuͤſſe ſie tief in den Buſen: von Stund' an 
Goͤttlich befruchtet, atmet ſie Geiſt und himmliſches Leben. 
Wenn die Gute nun kommt, vor den hohen Stengel getreten, 
Steht ſie befangen, entzuͤckt von paradieſiſcher Naͤhe, 
Ahnungsvoll in den Kelch die liebliche Seele verſenkend. 
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Am Rheinfall 


Halte dein Herz, o Wanderer, feſt in gewaltigen Haͤnden! 
Mir entſtuͤrzte vor Luſt zitternd das meinige faſt. 

Raſtlos donnernde Maſſen auf donnernde Maſſen geworfen, 
Ohr und Auge wohin retten ſie ſich im Tumult? 

Wahrlich, den eigenen Wutſchrei hoͤrete nicht der Gigant hier, 
Laͤg' er, vom Himmel geſtuͤrzt, unten am Felſen gekruͤmmt! 

Roſſe der Goͤtter, im Schwung, eins uͤber dem Ruͤcken des andern, 
Stuͤrmen herunter und ſtreu'n ſilberne Maͤhnen umher; 

Herrliche Leiber, unzaͤhlbare, folgen ſich, nimmer dieſelben, 
Ewig dieſelbigen — wer wartet das Ende wohl aus? 

Angſt umzieht dir den Buſen mit eins und, wie du es denkeſt, 
Über das Haupt ſtuͤrzt dir krachend das Himmelsgewoͤlb! 


Einer Reiſenden 


Bald an die Ufer des Sees, der uns von ferne die Herzen 
Lockt in jeglichem Jahr, Gluͤckliche! kehrſt du zuruͤck. 

Tag und Nacht iſt er dein, mit Sonn' und Mond, mit der Alpen 
Glut und dem trauten Verkehr ſchwebender Schiffe dazu. 

Denk' ich an ihn, gleich wird mir die Seele fo weit wie fein lichter 
Spiegel; und biſt du dort — ach wie ertrag' ich es hier? 


Vicia faba minor 


Fort mit dieſem Geruch, dem zauberhaften: er mahnt mich 
An die Haare, die mir einſt alle Sinne beſtrickt. 

Weg mit dieſer Bluͤte, der ſchwarz und weißen! Sie ſagt mir, 
Daß die Verfuͤhrerin, ach! ſchwer mit dem Tode gebuͤßt. 
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Zwieſpalt 
Nach Catull 


Haſſen und lieben zugleich muß ich. — Wie das? — Wenn ich's wüßte! 
Aber ich fuͤhl's, und das Herz moͤchte zerreißen in mir. 


Der Haͤßliche 


Haͤßlich genug, wie er iſt, noch Fratzen zu ſchneiden, und welche! 
Dicht vor dem Spiegel! Es ſpringt — Himmel! mit naͤchſtem das 
| Glas. 


Auf dem Grabe eines Kuͤnſtlers 


Tauſende, die hier liegen, ſie wußten von keinem Homerus; 
Selig ſind ſie gleichwohl, aber nicht eben wie du. 


An meine Mutter 


Siehe, von allen den Liedern nicht eines gilt dir, o Mutter! 
Dich zu preiſen, o glaub's, bin ich zu arm und zu reich. 

Ein noch ungeſungenes Lied ruhſt du mir im Buſen, 
Keinem vernehmbar ſonſt, mich nur zu troͤſten beſtimmt, 

Wenn ſich das Herz unmutig der Welt abwendet und einſam 
Seines himmliſchen Teils bleibenden Frieden bedenkt. 


An dieſelbe 


Ach wie liebreich warſt du der Welt und dieneteſt allen! 

Und wie klein doch, wie plump hat ſie dich endlich verkannt! 
Da entſagteſt du ihr; doch laͤchelnd wehren die Deinen 

Heute wie geſtern der Hand, die ſich in Liebe vergißt. 
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An H. Kurtz 


Sei mir, Dichter, willkommen! denn dir hat wahrlich die Muſe 
Heiter Lippen und Stirn und beide die glaͤnzenden Augen 
Mit unſproͤdem Kuſſe beruͤhrt, jo kuͤſſe mich wieder! 


Brockes 


Fuͤhre mich, Alter, nur immer in deinen geſchnoͤrkelten Fruͤhlings⸗ 
Garten! noch duftet und taut friſch und gewuͤrzig ſein Flor. 


Joſeph Haydn 


Manchmal iſt ſein Humor altfraͤnkiſch, ein zierliches Zoͤöpflein, 
Das, wie der Zauberer ſpielt, ſchalkhaft im Ruͤcken ihm tanzt. 


Epiſtel 


Wie ſich dein neuer Poet in unſerem Kreiſe gefalle? 

Nicht zum beſten. Er meint, man verſtuͤnd' ihn eben auch hier nicht. 
Jetzo hat er ein griechiſches Epos, hör’ ich, die Argo⸗ 

nauten, heroiſche Form, auf dem Ambos. Segn' es der Gott ihm, 
Aber zu leſen begehr' ich es nicht. Glaub mir, das iſt auch ſo 

Eins von den ſauren Genies, dergleichen wir mehrere kennen. 
Wortkarg ſtreicht er den Schnurrbart ſich, wie verſtimmt und befangen, 
Wenn man des Trefflichſten irgend gedenkt von den Alten und Neuen; 
Oder er maͤkelt daran mit kleinlichem Tadel, von fern erſt, 

Bis er, hitziger werdend im Streit, Maßloſes daherſchwatzt 

Und wie ein ſtaͤtiſcher Eſel hinausſchlaͤgt, wo es auch hintrifft. 
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Das find schlimme Symptome. — Vernimm ein homeriſches Gleichnis 
(Pflegten wir doch vormals in parodifcher Laune zuweilen 
Stundenlang nach der Weiſe des goͤttlichen Alten zu reden): 
Gleichwie die gelbliche Birne zur Herbſtzeit, wenn ſie gereifet, 

Fiel vom Aſt und im Fall von der dornigen Hecke verwundet 

Liegt am Boden, alsbald mit ſchwaͤrmenden Weſpen bedeckt iſt, 
Welche ſie rings aushoͤhlen, die gierigen Kiefer bewegend: 

Alſo ſtrotzet ſein Herz von wilden Gedanken der Ehrſucht 

Und des verzehrenden Neids. Ihn blendete voͤllig ein Daͤmon. 


An Karl Mayer 


Dem gefangenen, betruͤbten Manne 

Hinter ſeinen dichten Eiſenſtaͤben, 

Wenn ihm jemand deine holden Lieder 

Aufs Geſimſe ſeines Fenſters legte, 

Wo die liebe Sonne ſich ein Stuͤndlein 

Taͤglich einſtellt, handbreit nur ein Streifchen: 

O wie ſchimmerten ihm Wald und Auen 

Sommerlich, die ſtillen Wieſengruͤnde! 

O wie haſtig irrten ſeine Schritte 

Durch die tauſend Lieblichkeiten alle, 
Ohne Wahl, was er zuerſt begruͤße: 

Ob das Doͤrflein in der Sonntagfruͤhe, 

Wo die friſche Dirne ſich im Gaͤrtchen 

Einen Buſenſtrauß zur Kirche holet; 

Ob die Truͤmmer, wo das Laub der Birke 

Herbſtlich rieſelt aufs Geſtein hernieder, 

Druͤberhin der Weih im Fluge ſchreiend; 

Und den See dort einſam in der Wildnis, 


Übergrünt von lichten Waſſerlinſen. 
Mörike, Gedichte 8 
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Waͤr' ich, wär’ ich ſelber der Gefangne! 
Sperrten fie mich ein auf fieben Monde! 
Herzlich wollt' ich dann des Schließers lachen, 
Wenn er dreifach meine Tür verſchloͤſſe, 

Mich allein mit meinem Buͤchlein laſſend. 


Aber wenn doch endlich insgeheime 

Eine tiefe Sehnſucht mich beſchliche, 

Daß ich trauerte um Wald und Wieſen? 
Ha! wie ſehn' ich mich, mich ſo zu ſehnen! 
Reizend waͤr's, den Jaͤger zu beneiden, 
Der in Freiheit atmet Waldesatem, 

Und den Hirten, wenn er nach Mittage 
Ruhig am beſonnten Huͤgel lehnet! 


Sieh, ſo ſeltſam ſind des Herzens Wuͤnſche, 
Das ſich muͤßig fühlt im Überfluſſe. 


Die Anti⸗Sympathetiker 
An Juſtin Kerner 


Von lauter Geiſte die Natur durchdrungen, 

Wie wuͤrde ſie nicht durch den Geiſt bezwungen? 

Wenn ſich getrennte Kraͤfte wiederkennen, 

Auf ein Erinnrungswort entbrennen, 

Die Krankheit weicht, das Blut ſich plotzlich ſtillt: 

Sie leugnen's, ob es gleich, du weißt, kein Wunder gilt. 
Laß die Schwachmatiker nur immer raͤſonnieren — 
Und rechn' es ihnen allzu hoch nicht an! 

Denn, wenn ſie Gott und die Natur bornieren — 

Es ſtreckt ſich keiner laͤnger, als er kann. 
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An Friedr. Viſcher, Profeſſor der Aſthetik uſw. 


Mit meinen Gedichten 


Oft hat mich der Freund verteidigt, 
Oft ſogar gelobt; doch nun? 
Der Profeſſor iſt beeidigt, 

Und da hilft kein Traulichtun. 


Alſo geht, ihr braven Lieder, 

Daß man euch die Koͤpfe waſcht! 
Seht auch, daß ihr hin und wieder 
Einen guten Blick erhaſcht. 


Er iſt Vater: um ſo minder 
Denk' ich ihn euch abgeneigt; 
Sind doch ſeine eignen Kinder 
Auf der Schulbank nicht gezeugt! 


Apoſtrophe 


Als der Verfaſſer unter ein paar alten Eichen verſchiedene Gedichte las, worin 
Rückerts geniale Formen auf eine geiſtloſe Weiſe nachgeahmt und überboten waren. 


Ihr mehr als tauſendjaͤhrigen, 

Eichbaͤum', ihr rauh⸗moos⸗haͤrigen! 

Ihr froͤhlichen, ſpitzoͤhrigen 

Waldteufeln angehoͤrigen! 

Ihr lang von wutbefliſſenen 

Nordſtuͤrmen wild zerriſſenen! 

Nun angeweht von weichlichen 

Mailuͤftchen, unvergleichlichen; 

Und euer Fuß, der tuͤchtige, 

Den grimmig der bergſchluͤchtige, 
8 * 
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Von Felſen uͤberpurzelte 

Waldſtrom ſo gern entwurzelte, 
Beglaͤnzt von Baͤchleins Schimmer nun, 
Deſſen Geſpraͤchlein nimmer ruhn: 
Von Grund des Herzens preiſ' ich euch, 
Und uͤbergluͤcklich heiß’ ich euch, 

Daß ihr ſo hoch euch beide ſtreckt 

Und in ſo dicken Haͤuten ſteckt, 

Daß, was ich euch in kuͤnſtlichen, 

So aͤußerſt ſprachverdienſtlichen 
Reimweiſen eben vorgeſungen, 

Euch gar nicht an das Ohr gedrungen. 


An einen kritiſchen Freund 


der unzufrieden war, da der Verfaſſer neue Märchen ſchreiben wollte 


Die Maͤrchen ſind halt Nuͤrnberger War', 
Wenn der Mond nachts in die Butiken ſcheint: 
Drum nicht ſo ſtrenge, lieber Freund, 
Weihnachten iſt nur einmal im Jahr. 


Einem kunſtliebenden Kaufmann 


Hermes, der handelbeſchuͤtzende Gott, der klug mit dem Beutel 
Schaltet, nachdem er dem Sohn Letos die Leier geſchenkt, 

Wahrlich, er ſieht dir nicht ſcheel um die taͤglichen Opfer, womit du, 
Fern von ſeinem Altar, ſingende Muſen berufſt. 

Ohne das Schoͤne, was ſoll der Gewinn? Dem feineren Sinn nur 
Duftet die Bluͤte des Gluͤcks. Heil dir, du kennſt ſie, o Freund! 
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P. K. 


Täglich verletzt euch fein Witz, doch koͤnnt ihr den Alten nicht miſſen; 
Flucht ihr ihm heute, gewiß ſchmeichelt ihr morgen ihn her. 

Trocken erſt ſitzt er im fröhlichen Kreis; bald wagt es ein Schlaukopf, 
Reizt ihn leiſe von fern, ſcheinbar bemerkt er es nicht. 

Jetzo faßt er den Mann ſich ins Aug' mit Schweigen und wieget 
Sachte, ſachte das Haupt, und — nun, ihr kennt ja das Spiel 

Wohl mit dem Vogel von Holz? Erſt zielet der eiſerne Schnabel, 
Trifft ins Schwarze — herauf rauſchet mit Lachen Hanswurſt. 


Meines Vetters Brautfahrt 


Freut er ſich denn auch ein wenig, die kuͤnftige Braut zu begruͤßen? 
Aber wo bleibt er ſo lang? Sagt ihm, die Kutſche ſei da! — 

Droben im Bett noch liegt er, verdrießlich, und lieſet in Schellers 
Lexikon! Als ich ihn ſchalt, rief er halb grimmig: „Nun ja, 

Gebt mir andere Struͤmpf'! die haben Loͤcher — ach freilich, 
Eine Frau muß ins Haus, die mich von Fuß auf kuriert!“ 


Der Kanonier 
(Mit einer Zeichnung) 


Feindlich begegneten ſich auf der Erde die Scharen des Himmels 
Und der Hoͤllen; es kommt eben zur foͤrmlichen Schlacht. 

Vorn auf dem Huͤgelchen ſteht ſo ein Bocksfuß bei der Kanone; 
Sein ſtets rauchender Schwanz dient ihm als Lunte dabei. 

(Etwas phantaſtiſch geformt iſt das Feldſtuͤck, Fluͤgel des Drachen, 
Statt der Raͤder, ſtehn huͤben und druͤber empor: 
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Denn man braucht dies Geſchuͤtz oft über den Wolken mit Vorteil 
Bei Blokaden, da fliegt's mittelft der hoͤlliſchen Kunſt.) 
Aber der Kerl iſt feige; denn waͤhrend langſam der Schweif ſich 
„Nach dem Zuͤndloch bewegt, haͤlt er die Ohren ſich zu, 
Über die Achſel nur ſchielend; doch jetzo drückt er die Augen 
Feſt zu, kruͤmmt ſich, und — Tupf! folgt der entſetzliche Knall. 


Zu Eroͤffnung eines Albums 
Auf einen Geburtstag 


Ein Album! Schneeweiß Pergamentpapier, 

Und Schnitt und Decke ſchoͤn verziert mit Golde! 

Nicht wahr, wenn ſich's nur nicht ſo langſam fuͤllen ſollte 
Mit Spruͤchen, Bildern, hundertfacher Zier? 

Zur Hälfte wenigſtens ſaͤh' man es gar zu gern 

Schon ausſtaffiert, geiſtreich, von Damenhaͤnden, 

Und, haͤtten ſie was Kluges drein zu ſpenden, 

Zur Not wohl auch von dem und jenem Herrn? 


Geduld, mein Kind! Es blicken dieſe Blaͤtter 
Dich heut wie deine kuͤnft'gen Jahre an; 

Die Muſe weiht den ausgeworfnen Plan — 

Wie er ſich fuͤlle, wiſſen nur die Götter! 

Auch wird dies Buch von einem vollen Leben 
Zuletzt doch nur ein ſchoͤner Auszug eben, 

Und wie viel Holdes auf den Seiten ſteht, 

Von Lieb' und Freundſchaft, ſonnenhellen Tagen: 
Was unſichtbar dazwiſchen geht, 

Iſt koͤſtlicher, als was die Blaͤtter ſagen. 
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Auf einen Klavierſpieler 


Hoͤrt ihn und ſeht ſein duͤrftig Inſtrument! 
Die alte, klepperduͤrre Maͤhre, 

An der ihr jede Rippe zaͤhlen koͤnnt, 
Verwandelt ſich im Griffe dieſes Knaben 

Zu einem Pferd von wilder, edler Art, 

Das in Arabiens Glut geboren ward! 

Es will nicht Zeug, noch Zuͤgel haben, 

Es baͤumt den Leib, zeigt wiehernd ſeine Zaͤhne, 
Dann ſchuͤttelt ſich die weiße Maͤhne, 

Wie Schaum des Meers zum Himmel ſpritzt, 
Bis ihm, beſiegt von dem gelaſſnen Reiter, 
Im Aug' die bittre Traͤne blitzt — 

O horch! nun tanzt es ſanft auf goldner Toͤne Leiter! 


Antike Poeſie 


Ich ſah den Helikon in Wolkendunſt, 

Nur kaum beruͤhrt vom erſten Sonnenſtrahle: 
Schau! jetzo ſtehen hoch mit einemmale 

Die Gipfel dort in Morgenroͤtebrunſt. 


Hier unten ſpricht von keuſcher Muſen Gunſt 
Der heil'ge Quell im dunkelgruͤnen Tale; 
Wer aber ſchoͤpft mit reiner Opferſchale, 

Wie einſt, den echten Tau der alten Kunſt? 


Wie? ſoll ich endlich keinen Meiſter ſehn? 
Will keiner mehr den alten Lorbeer pfluͤcken? 
— Da ſah ich Iphigeniens Dichter ſtehn: 
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Er iſt's, an deſſen Blick fich dieſe Höhn 
So zauberhaft, ſo ſonnewarm erquicken. 
Er geht, und froſtig rauhe Luͤfte wehn. 


Eberhard Waͤchter 


In ſeine hohen Waͤnde eingeſchloſſen, 
Mit traurig ſchoͤnen Geiſtern im Verkehr, 
Geſtaͤrkt am reinen Atem des Homer, 
Von Goldgewoͤlken Attikas umfloſſen: 


Alſo vor ſeinen Tuͤchern unverdroſſen, 

Fern von dem Markt der Kuͤnſte, ſitzet er; 

Kein Neid verletzt, kein Ruhm berauſcht ihn mehr. 
Ihm bluͤht ein Kranz bei herrlichern Genoſſen. 


O kommt und ſchaut ein ſelig Kuͤnſtlerleben! 
Beſuchet ihn am abendlichen Herd, 
Wenn dieſe Stirne, ſich der Wunderſchwingen 


Des Genius erwehrend, ſich nur eben 
Erheitert zu dem Alltagskreiſe kehrt, 
Den Weib und Kinder ſcherzend um ihn ſchlingen. 
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Seltſamer Traum 


Als Nachbild eines glücklichen Theaterabends bei und nach Aufführung von 
Mozarts Figaro, 


Marien und Paulinen, Rudolf und Friedrich 


gewidmet von dem Luſtigſten aus der Geſellſchaft. 
Stuttgart, 1828 


Ich ſahe naͤchtlich hinter Traumgardinen 

Viel Fruͤhlingsgaͤrten bluͤhn und immer aͤndern; 
Es tanzten, klein, auf zierlichen Gelaͤndern 

An hundert Figaros mit Cherubinen. 


Wie alle Dinge hundertfach erſchienen, 

So ſah ich zwiſchen Masken, Blumen, Baͤndern, 
Und zwiſchen all den ſeidenen Gewaͤndern 
Einfach die Einzigen, Marien, Paulinen. 


Und aus dem ſamtnen Fruͤhlingsboden ſtiegen, 
Gehoben von melodiſchen Gewalten, 
Die Leidenſchaften auf als ernſte Schatten; 


Da ſah ich, ſtill, mit tiefgefurchten Zuͤgen, 
Einfach zwei edle baͤrtige Geſtalten, 
Und ich ſang, als Hanswurſt, auf Blumenmatten. 
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Zum neuen Jahr 


Kirchengeſang 
(Melodie aus Axur: Wie dort auf den Auen) 


Wie heimlicher Weiſe 

Ein Engelein leiſe 

Mit roſigen Fuͤßen 

Die Erde betritt, 

So nahte der Morgen. 
Jauchzt ihm, ihr Frommen, 
Ein heilig Willkommen, 
Ein heilig Willkommen! 
Herz, jauchze du mit! 


In Ihm ſei's begonnen, 
Der Monde und Sonnen 
An blauen Gezelten 

Des Himmels bewegt. 
Du, Vater, du rate! 
Lenke du und wende! 
Herr, dir in die Haͤnde 
Sei Anfang und Ende, 
Sei alles gelegt! 


Der Koͤnig bei der Kroͤnung 


Dir angetrauet am Altare, 

O Vaterland, wie bin ich dein! 

Laß fuͤr das Rechte mich und Wahre 
Nun Prieſter oder Opfer ſein! 
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Geuß auf mein Haupt, Herr! deine Schale, 
Ein koͤſtlich Ol des Friedens, aus, 

Daß ich wie eine Sonne ſtrahle 

Dem Vaterland und meinem Haus! 


Kantate bei Enthuͤllung der Statue Schillers 
Stuttgart, am 8. Mai 1839 


Dem heitern Himmel ew'ger Kunſt entſtiegen, 
Dein Heimatland begruͤßeſt du, 

Und aller Augen, alle Herzen fliegen, 

O Herrlicher, dir zu! 


Frauen 
Des Lenzes friſchen Segen, 
O Meiſter, bringen wir, 
Betraͤnte Kraͤnze legen 
Wir fromm zu Fuͤßen dir. 


Maͤnner 
Der in die deutſche Leier 
Mit Engelſtimmen ſang, 
Ein uͤberirdiſch Feuer 
In alle Seelen ſchwang; 


Der aus der Muſe Blicken 
Selige Wahrheit las, 

In ew'gen Weltgeſchicken 
Das eigne Weh vergaß; 


Frauen 


Ach, der an Herz und Sitte 
Ein Sohn der Heimat war, 
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Stellt ſich in unſrer Mitte 
Ein hoher Fremdling dar. 


* 


Doch ſtille! Horch! — Zu feierlichem Lauſchen 
Verſtummt mit eins der Feſtgeſang — — 
Wir hoͤrten deines Adlerfittichs Rauſchen 

Und deines Bogens ſtarken Klang! 


Auf ein altes Bild 


In gruͤner Landſchaft Sommerflor, 
Bei kuͤhlem Waſſer, Schilf und Rohr, 
Schau, wie das Knaͤblein Suͤndelos 
Frei ſpielet auf der Jungfrau Schoß! 
Und dort im Walde wonneſam, 

Ach, gruͤnet ſchon des Kreuzes Stamm! 


Schlafendes Jeſuskind, 


gemalt von Frane. Albani 


Sohn der Jungfrau, Himmelskind! am Boden 
Auf dem Holz der Schmerzen eingeſchlafen, 
Das der fromme Meiſter ſinnvoll ſpielend 
Deinen leichten Traͤumen unterlegte; 

Blume du, noch in der Knoſpe daͤmmernd 
Eingehuͤllt die Herrlichkeit des Vaters! 

O wer ſehen koͤnnte, welche Bilder 

Hinter dieſer Stirne, dieſen ſchwarzen 
Wimpern ſich in ſanftem Wechſel malen! 
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Auf eine Chriſtblume 
1 


Tochter des Walds, du Lilien verwandte, 
So lang von mir geſuchte, unbekannte, 
Im fremden Kirchhof, oͤd' und winterlich, 
Zum erſtenmal, o ſchoͤne, find' ich dich! 


Von welcher Hand gepflegt du hier erbluͤhteſt, 
Ich weiß es nicht, noch weſſen Grab du huͤteſt; 
Iſt es ein Juͤngling, ſo geſchah ihm Heil, 
Iſt's eine Jungfrau, lieblich fiel ihr Teil. 


Im naͤcht'gen Hain, von Schneelicht uͤberbreitet, 
Wo fromm das Reh an dir voruͤberweidet, 

Bei der Kapelle, am kriſtallnen Teich, 

Dort ſucht' ich deiner Heimat Zauberreich. 


Schoͤn biſt du, Kind des Mondes, nicht der Sonne; 
Dir waͤre toͤdlich andrer Blumen Wonne, 

Dich naͤhrt, den keuſchen Leib voll Reif und Duft, 
Himmliſcher Kälte balſamſuͤße Luft. 


In deines Buſens goldner Fuͤlle gruͤndet 

Ein Wohlgeruch, der ſich nur kaum verkuͤndet; 
So duftete, beruͤhrt von Engelshand, 

Der benedeiten Mutter Brautgewand. 


Dich wuͤrden, mahnend an das heil'ge Leiden, 
Fuͤnf Purpurtropfen ſchoͤn und einzig kleiden: 
Doch kindlich zierſt du, um die Weihnachtzeit, 
Lichtgruͤn mit einem Hauch dein weißes Kleid. 
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Der Elfe, der in mitternächt’ger Stunde 

Zum Tanze geht im lichterhellen Grunde, 
Vor deiner myſtiſchen Glorie ſteht er ſcheu 
Neugierig ſtill von fern und huſcht vorbei. 


II 


Im Winterboden ſchlaͤft, ein Blumenkeim, 

Der Schmetterling, der einſt um Buſch und Huͤgel 
In Fruͤhlingsnaͤchten wiegt den ſamtnen Slügel; 
Nie ſoll er koſten deinen Honigſeim. 


Wer aber weiß, ob nicht ſein zarter Geiſt, 
Wenn jede Zier des Sommers hingeſunken, 
Dereinſt, von deinem leiſen Dufte trunken, 
Mir unſichtbar, dich bluͤhende umkreiſt? 


Sehnſucht 


In dieſer Winterfruͤhe 
Wie iſt mir doch zu Mut! 
O Morgenrot, ich gluͤhe 
Von deinem Jugendblut. 


Es gluͤht der alte Felſen, 
Und Wald und Burg zumal, 
Berauſchte Nebel waͤlzen 
Sich jaͤh hinab ins Tal. 


Mit tatenfroher Eile 
Erhebt ſich Geiſt und Sinn 
Und fluͤgelt goldne Pfeile 
Durch alle Ferne hin. 
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Auf Zinnen möcht’ ich ſpringen, 
In alter Fuͤrſten Schloß, 
Moͤcht' hohe Lieder ſingen, 
Mich ſchwingen auf das Roß! 


Und ſtolzen Siegeswagen 
Stuͤrzt' ich mich brauſend nach, 

Die Harfe wird zerſchlagen, 
Die nur von Liebe ſprach. 


— Wie? ſchwaͤrmſt du ſo vermeſſen, 
Herz, haſt du nicht bedacht, 

Haſt du mit eins vergeſſen, 
Was dich ſo trunken macht? 


Ach, wohl! was aus mir ſinget, 
Iſt nur der Liebe Gluͤck! 

Die wirren Toͤne ſchlinget 

Sie ſanft in ſich zuruͤck. 


Was hilft, was hilft mein Sehnen? 
Geliebte, waͤrſt du hier! 

In tauſend Freudetraͤnen 

Verging' die Erde mir. 


Am Walde 


Am Waldſaum kann ich lange Nachmittage, 
Dem Kuckuck horchend, in dem Graſe liegen; 
Er ſcheint das Tal gemaͤchlich einzuwiegen 
Im friedevollen Gleichklang ſeiner Klage. 
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Da iſt mir wohl, und meine ſchlimmſte Plage, 
Den Fratzen der Geſellſchaft mich zu fuͤgen, 
Hier wird ſie mich doch endlich nicht bekriegen, 
Wo ich auf eigne Weiſe mich behage. 


Und wenn die feinen Leute nur erſt daͤchten, 
Wie ſchoͤn Poeten ihre Zeit verſchwenden, 
Sie wuͤrden mich zuletzt noch gar beneiden. 


Denn des Sonetts gedraͤngte Kraͤnze flechten 
Sich wie von ſelber unter meinen Haͤnden, 
Indes die Augen in der Ferne weiden. 


Liebesgluͤck 


Wenn Dichter oft in warmen Phantaſien 

Von Liebesgluͤck und ſchmerzlichem Vergnuͤgen 
Sich oder uns, nach ihrer Art, beluͤgen, 

So ſei dies Spielwerk ihnen gern verziehen. 


Mir aber hat ein guͤt' ger Gott verliehen, 

Den Himmel, den ſie traͤumen, zu durchfliegen, 
Ich ſah die Anmut mir im Arm ſich ſchmiegen, 
Der Unſchuld Blick von raſchem Feuer gluͤhen. 


Auch ich trug einſt der Liebe Muͤh' und Laſten, 
Verſchmaͤhte nicht, den herben Kelch zu trinken, 
Damit ich ſeine Luſt nun ganz empfinde. 


Und dennoch gleich' ich jenen Erzphantaſten: 
Mir will mein Gluͤck ſo unermeßlich duͤnken, 
Daß ich mir oft im wachen Traum verſchwinde. 
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Zu viel 


Der Himmel glänzt vom reinſten Fruͤhlingslichte, 
Ihm ſchwillt der Huͤgel ſehnſuchtsvoll entgegen, 
Die ſtarre Welt zerfließt in Liebesſegen 

Und ſchmiegt ſich rund zum zaͤrtlichſten Gedichte. 


Am Dorfeshang, dort bei der luft'gen Fichte, 
Iſt meiner Liebſten kleines Haus gelegen — 
O Herz, was hilft dein Wiegen und dein Waͤgen, 
Daß all der Wonneſtreit in dir ſich ſchlichte! 


Du, Liebe, hilf den ſuͤßen Zauber loͤſen, 
Womit Natur in meinem Innern wuͤhlet! 
Und du, o Fruͤhling, hilf die Liebe beugen! 


Liſch aus, o Tag! Laß mich in Nacht geneſen! 
Indes ihr ſanften Sterne goͤttlich kuͤhlet, 
Will ich zum Abgrund der Betrachtung ſteigen. 


Nur zu! 


Schoͤn prangt im Silbertau die junge Roſe, 
Den ihr der Morgen in den Buſen rollte, 
Sie bluͤht, als ob ſie nie verbluͤhen wollte, 
Sie ahnet nichts vom letzten Blumenloſe. 


Der Adler ſtrebt hinan ins Grenzenloſe, 
Sein Auge trinkt ſich voll von ſpruͤhndem Golde; 
Er iſt der Tor nicht, daß er fragen ſollte, 


Ob er das Haupt nicht an die Woͤlbung ſtoße. 
Mörike, Gedichte 9 
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Mag denn der Jugend Blume uns verbleichen, 
Noch glänzet fie und reizt unwiderſtehlich; 
Wer will zu früh fo füßem Trug entſagen? 


Und Liebe, darf ſie nicht dem Adler gleichen? 
Doch fuͤrchtet ſie; auch fuͤrchten iſt ihr ſelig, 
Denn all ihr Gluͤck, was iſt's? — ein endlos Wagen! 


An die Geliebte 


Wenn ich, von deinem Anſchaun tief geſtillt, 
Mich ſtumm an deinem heil'gen Wert vergnuͤge, 
Dann hoͤr' ich recht die leiſen Atemzuͤge 

Des Engels, welcher ſich in dir verhuͤllt. 


Und ein erſtaunt, ein fragend Laͤcheln quillt 

Auf meinem Mund, ob mich kein Traum betruͤge, 
Daß nun in dir, zu ewiger Genuͤge, 

Mein kuͤhnſter Wunſch, mein einz'ger, ſich erfuͤllt? 


Von Tiefe dann zu Tiefe ſtuͤrzt mein Sinn, 
Ich hoͤre aus der Gottheit naͤcht'ger Ferne 
Die Quellen des Geſchicks melodiſch rauſchen. 


Betaͤubt kehr' ich den Blick nach oben hin 
Zum Himmel auf — da laͤcheln alle Sterne; 
Ich knie, ihrem Lichtgeſang zu lauſchen. 
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Neue Liebe 


Kann auch ein Menſch des andern auf der Erde 
Ganz, wie er moͤchte, ſein? 
— In langer Nacht bedacht' ich mir's und mußte ſagen, nein! 


So kann ich niemands heißen auf der Erde, 
Und niemand waͤre mein? 
— Aus Finſterniſſen hell in mir aufzuͤckt ein Freudenſchein: 


Sollt' ich mit Gott nicht koͤnnen ſein, 
So wie ich moͤchte, Mein und Dein? 
Was hielte mich, daß ich's nicht heute werde? 


Ein ſuͤßes Schrecken geht durch mein Gebein! 
Mich wundert, daß es mir ein Wunder wollte ſein, 
Gott ſelbſt zu eigen haben auf der Erde! 


An den Schlaf 


Somne levis! quanquam certissima mortis imago, 
Consortem cupio te tamen esse tori. 
Alma quies, optata, veni! nam sic sine vita 


Vivere, quam suave est, sic sine morte mori! 
Meibom 


Schlaf! ſuͤßer Schlaf! obwohl dem Tod wie du nichts gleicht, 
Auf dieſem Lager doch willkommen heiß' ich dich! 

Denn ohne Leben ſo, wie lieblich lebt es ſich! 

So weit vom Sterben, ach, wie ſtirbt es ſich ſo leicht! 
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Seufzer 


Jesu benigne! 

A cujus igne 

Opto flagrare 

Et Te amare: 

Cur non flagravi? 

Cur non amavi 

Te, Jesu Christe? 

— O frigus triste! Altes Lied) 


Dein Liebesfeuer, 

Ach Herr! wie teuer 
Wollt' ich es hegen, 
Wollt' ich es pflegen! 
Hab's nicht geheget 
Und nicht gepfleget, 
Bin tot im Herzen — 
O Hoͤllenſchmerzen! 


Wo find' ich Troſt? 


Eine Liebe kenn' ich, die iſt treu, 

War getreu, ſo lang ich ſie gefunden, 

Hat mit tiefem Seufzen immer neu, 
Stets verſoͤhnlich, ſich mit mir verbunden. 


Welcher einſt mit himmliſchem Gedulden 
Bitter bittern Todestropfen trank, 

Hing am Kreuz und buͤßte mein Verſchulden, 
Bis es in ein Meer von Gnade ſank. 
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Und was iſt's nun, daß ich traurig bin, 
Daß ich angſtvoll mich am Boden winde? 
Frage: Huͤter, iſt die Nacht bald hin? 

Und: was rettet mich von Tod und Suͤnde? 


Arges Herze! ja geſteh es nur, 

Du haſt wieder boͤſe Luſt empfangen; 
Frommer Liebe, frommer Treue Spur, 
Ach, das iſt auf lange nun vergangen. 


Ja, das iſt's auch, daß ich traurig bin, 
Daß ich angſtvoll mich am Boden winde! 
Huͤter, Huͤter, iſt die Nacht bald hin? 

Und was rettet mich von Tod und Suͤnde? 


Gebet 


Herr! ſchicke was du willt, 
Ein Liebes oder Leides; 

Ich bin vergnuͤgt, daß beides 
Aus Deinen Haͤnden quillt. 


Und wolleſt mit Leiden 
Mich nicht uͤberſchuͤtten! 
Doch in der Mitten 


| Wolleſt mit Freuden 
en holdes Beſcheiden. 
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Tag und Nacht 


Schlank und ſchoͤn ein Mohrenknabe 
Bringt in himmelblauer Schuͤrze 
Manche wunderſame Gabe, 

Kuͤhlen Duft und ſuͤße Wuͤrze. 
Wenn die Abendluͤfte wehen, 
Naht er ſachte, kaum geſehen, 
Hat ein Harfenſpiel zur Hand. 


Auch der Saiten ſanftes Toͤnen 
Kann man naͤchtlich lauſchend hoͤren; 
Doch ſcheint alles ſeiner Schoͤnen, 
Ungetreuen, zu gehören ; 

Und er wandelt, bis am Haine, 

Bis am See und Wieſenraine 

Er die Spur der Liebſten fand. 


Wohl ein Laͤcheln mag ſich leiſe 

Dann ins ernſte Antlitz neigen, 

Weiße Zaͤhne, glaͤnzend weiße, 

Sich wie Sternenlichter zeigen. 
Doch ihn faßt ein reizend Bangen, 
Kommt von ferne Sie gegangen, 
Und er ſucht ſein dunkles Haus. 


Liebchen tritt von Berges hoͤhen 

In das Tal: da wird es Freude! 

Wald und Flur wie neu erſtehen 

Vor dem Kind im Roſenkleide; 
Alles draͤngt ſich nach der Suͤßen, 
Alt und jung will ſie begruͤßen, 
Nur der Knabe bleibet aus. 
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Und doch ift ein tiefes Ahnen 
Von dem Fremdling ihr geblieben; 
Wie ein Traum will ſie's gemahnen 
An ein fruͤh gehegtes Lieben. 
Glaͤnzen dann auf allen Wegen 
Schmuck und Perlen ihr entgegen, 
Denkt ſie wohl, wer es gebracht. 


Schnell den Schleier vorgezogen, 

Steht das Toͤchterchen in Traͤnen, 

Und der Mutter Friedensbogen 

Neigt ſich tauend ihrem Sehnen; 
Erd' und Himmel haben Frieden, 
Aber ach, ſie ſind geſchieden, 
Sind getrennt wie Tag und Nacht. 


Die Elemente 


H yap dänoxapaboxta Le 
vrlo s IV drnozarubıy tiv 
vd r Yeod drrexötyerar. 
Paulus a. d. Röm. 8, 19 


Am ſchwarzen Berg da ſteht der Rieſe, 
Steht hoch der Mond daruͤber her; 
Die weißen Nebel auf der Wieſe 

Sind Waſſergeiſter aus dem Meer: 
Ihrem Gebieter nachgezogen 

Vergiften ſie die reine Nacht, 

Aus deren hoch geſchwungnem Bogen 
Das volle Heer der Sterne lacht. 


Still ſchaut der Herr auf ſeine Geiſter, 
Die Fauſt am Herzen feſt geballt; 
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Er heißt der Elemente Meifter, 
Heißt Herr der tödlichen Gewalt; 
Ein Gott hat ſie ihm uͤbergeben, 
Ach, ihm die ſchmerzenreichſte Luſt! 
Und namenloſe Seufzer heben 

Die ehrne, goͤttergleiche Bruſt. 


Die Keule ſchwingt er jetzt, die alte, 
Vom Schlage droͤhnt der Erde Rund, 
Dann ſpringt durch die gewalt'ge Spalte 
Der Rieſenkoͤrper in den Grund. 

Die feſt verſchloſſnen Feuer tauchen 
Hoch aus uraltem Schlund herauf, 

Da fangen Waͤlder an zu rauchen, 

Und praſſeln wild im Sturme auf. 


Er aber darf nicht ſtill ſich fuͤhlen, 
Beſchaulich im verborgnen Schacht, 
Wo Gold und Edelſteine kuͤhlen, 
Und hellen Augs der Elfe wacht: 
Bruͤnſtig verfolgt er, raſtlos wuͤtend, 
Der Gottheit grauenvolle Spur, 
Des Bufens Angft nicht überbietend 
Mit allen Schrecken der Natur. 


Soll er den Flug von hundert Wettern 
Laut donnernd durcheinander ziehn, 
Des Menſchen Huͤtte niederſchmettern, 
Aufs Meerſchiff ſein Verderben ſpruͤhn, 
Da will das edle Herz zerreißen, 

Da ſieht er ſchrecklich ſich allein; 

Und doch kann er nicht wuͤrdig heißen, 
Mit Goͤttern ganz ein Gott zu ſein. 
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Noch aber blieb ihm eine Freude, 
Nachdem er Land und Meer bewegt, 
Wenn er bei Nacht auf oͤder Heide 

Die Sehnfucht feiner Seele pflegt. 

Da haͤngen ungeheure Ketten 

Aus finſtrem Wolkenraum herab, 

Dran er, als muͤßten ſie ihn retten, 
Sich ſchwingt zum Himmel auf und ab. 


Dort weilen roſige Geſtalten 

In heitern Hoͤhen, himmliſch klar, 
Und feſt am goldnen Ringe halten 
Sie ſchweſterlich das Kettenpaar; 

Sie liegen aͤngſtlich auf den Knieen 
Und ſehen ſanft zum wilden Spiel, 
Und wie ſie im Gebete gluͤhen, 

Loͤſt, wie ein Traum, ſich ſein Gefuͤhl. 


Denn ihr Geſang toͤnt mild und leiſe, 

Er ruͤhrt beruhigend ſein Ohr: 

O folge harmlos deiner Weiſe, 

Dazu Allvater dich erkor! 

Dem Wort von Anfang mußt du trauen, 
In ihm laß deinen Willen ruhn! 

Das Tiefſte wirſt du endlich ſchauen, 
Begreifen lernen all dein Tun. 


Und wirſt nicht laͤnger menſchlich hadern, 
Wirſt ſchaun der Dinge heil'ge Zahl, 

Wie in der Erde warmen Adern, 

Wie in dem Fruͤhlingsſonnenſtrahl, 

Wie in des Sturmes dunkeln Falten 
Des Vaters goͤttlich Weſen ſchwebt, 
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Den Faden freundlicher Gewalten, 
Das Band geheimer Eintracht webt. 


Einſt wird es kommen, daß auf Erden 
Sich hoͤhere Geſchlechter freun, 

Und heitre Angeſichter werden 

Des Ewigſchoͤnen Spiegel ſein, 

Wo aller Engelsweisheit Fuͤlle 

Der Menſchengeiſt in ſich gewahrt, 
In neuer Sprachen Kinderhuͤlle 

Sich alles Weſen offenbart. 


Und auch die Elemente moͤgen, 

Die gottverſoͤhnten, jede Kraft 

In Frieden auf und nieder regen, 

Die nimmermehr Entſetzen ſchafft; 

Dann, wie aus Nacht und Duft gewoben, 
Vergeht dein Leben unter dir, 

Mit lichtem Blick ſteigſt du nach oben, 
Denn in der Klarheit wandeln wir. 


Schiffer⸗ und Nixenmaͤrchen 
1 
Vom Sieben⸗Nixen⸗Chor 


Manche Nacht im Mondenſcheine 
Sitzt ein Mann von ernſter Schoͤne, 
Sitzt der Magier Drakone, 

Auf dem Gartenhausbalkone, 

Mit Prinzeſſin Liligi; 

Lehrt ſie allda ſeine Lehre 

Von der Erde, von dem Himmel, 
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Von dem Traum der Elemente, 
Vom Geſchick im Sternenkreiſe. 


Laß es aber nun genug ſein! 
Mitternacht iſt lang vorüber — 
Spricht Prinzeſſin Liligi — 

Und nach ſolchen Wunderdingen, 
Maͤchtigen und ungewohnten, 
Luͤſtet mich nach Kindermaͤrchen, 
Lieber Mann, ich weiß nicht wie! 


„Hoͤrſt du gern das Lied vom Winde, 
Das nicht End' noch Anfang hat, 
Oder gern vom Koͤnigskinde, 

Gerne von der Muſchelſtadt?“ 


Singe du ſo heut wie geſtern 

Von des Meeres Luſtrevier, 

Von dem Haus der ſieben Schweſtern 
Und vom Koͤnigsſohne mir. 


„Zwiſchen gruͤnen Waſſerwaͤnden 
Sitzt der Sieben⸗Nixen⸗Chor; 
Waſſerroſen in den Haͤnden, 
Lauſchen ſie zum Licht empor. 


Und wenn oftmals auf der Hoͤhe 
Schiffe fahren, ſchattengleich, 
Steigt ein ſiebenfaches Wehe 
Aus dem ſtillen Waſſerreich. 


Dann, zum Spiel kriſtallner Glocken, 
Drehn die Schweſtern ſich im Tanz, 
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Schütteln ihre grünen Locken 
Und verlieren Gurt und Kranz. 


Und das Meer beginnt zu ſchwanken, 
Well' auf Welle ſteigt und ſpringt, 
Alle Elemente zanken 

Um das Schiff, bis es verſinkt.“ 


Alſo ſang in Zaubertoͤnen 

Suͤß der Magier Drakone 

Zu der lieblichen Prinzeſſin; 

Und zuweilen, im Geſange, 
Neiget er der Lippen Milde 

Zu dem feuchten Roſenmunde, 
Zu den hyazintheblauen, 

Schon in Schlaf geſenkten Augen 
Der betoͤrten Jungfrau hin. 
Dieſe meint im leichten Schlummer, 
Immer hoͤre ſie die Lehre 

Von der Erde, von dem Himmel, 
Vom Geſchick im Sternenkreiſe; 
Doch zuletzt erwachet ſie: 


Laß es aber nun genug ſein! 
Mitternacht iſt lang voruͤber, 
Und nach ſolchen Wunderdingen, 
Maͤchtigen und ungewohnten, 
Luͤſtet mich nach Kindermaͤrchen, 
Lieber Mann, ich weiß nicht wie! 


„Wohl! — Schon auf des Meeres Grunde 
Sitzt das Schiff mit Mann und Maus, 
Und die Sieben in die Runde 

Rufen: Schoͤnſter, tritt heraus! 
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Rufen freundlich mit Verneigen: 
Komm! es ſoll dich nicht gereun; 
Woll'n dir unſre Kammer zeigen, 
Wollen deine Maͤgde ſein. 


— Sieh, da tritt vom goldnen Borde 
Der betoͤrte Koͤnigsſohn, 

Und zu der korallnen Pforte 

Rennen ſie mit ihm davon. 


Doch man ſah nach wenig Stunden, 

Wie der Nixenbraͤutigam, 

Tot, mit ſieben roten Wunden, 

Hoch am Strand des Meeres ſchwamm.“ 


Alſo ſang in Zaubertoͤnen 

Suͤß der Magier Drakone; 

Und zuweilen, im Geſange, 
Neiget er der Lippen Milde 

Zu dem feuchten Roſenmunde, 
Zu den hyazintheblauen, 

Schon in Schlaf geſenkten Augen 
Der betoͤrten Jungfrau hin. 


Sie erwacht zum andernmale, 
Sie verlanget immer wieder: 
Lieber Mann, ein Kindermaͤrchen 
Singe mir zu guter Letzt! 


Und er ſingt das letzte Maͤrchen, 
Und er kuͤßt die letzten Kuͤſſe; 
Lied und Kuß hat ausgeklungen, 
Aber ſie erwacht nicht mehr. 


3» 142 Sg 


Denn ſchon war die dritte Woche, 
Seit der Magier Drakone 

Bei dem edeln Koͤnigskinde 

Seinen falſchen Dienſt genommen; 
Wohlberechnet, wohlbereitet 

Kam der letzte Tag heran. 


Jetzo faſſet er die Leiche, 

Schwingt ſich hoch im Zaubermantel 
Durch die Luͤfte zu dem Meere, 
Rauſchet nieder in die Wogen, 
Klopft an dem Korallen⸗Tor, 

Fuͤhret ſo die junge Fuͤrſtin, 

Daß auch ſie zur Nixe werde, 

Als willkommene Genoſſin 

In den Sieben⸗Nixen⸗Chor. 


11 
Nixe Binſefuß 

Des Waſſermanns ſein Toͤchterlein 

Tanzt auf dem Eis im Vollmondſchein, 

Sie ſingt und lachet ſonder Scheu 

Wohl an des Fiſchers Haus vorbei. 


„Ich bin die Jungfer Binſefuß, 
Und meine Fiſch' wohl huͤten muß, 
Meine Fiſch' die ſind im Kaſten, 
Sie haben kalte Faſten; 

Von Boͤhmerglas mein Kaſten iſt, 
Da zaͤhl' ich ſie zu jeder Friſt. 


Gelt, Fiſchermatz? gelt, alter Tropf, 
Dir will der Winter nicht in Kopf? 
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Komm mir mit deinen Netzen! 

Die will ich ſchoͤn zerfetzen! 

Dein Maͤgdlein zwar iſt fromm und gut, 
Ihr Schatz ein braves Jaͤgerblut. 


Drum haͤng' ich ihr, zum Hochzeitsſtrauß, 
Ein ſchilfen Kraͤnzlein vor das Haus, 
Und einen Hecht, von Silber ſchwer, 

Er ſtammt von Koͤnig Artus her, 

Ein Zwergen⸗Goldſchmieds-Meiſterſtuͤck, 
Wer's hat, dem bringt es eitel Gluͤck: 

Er laͤßt ſich ſchuppen Jahr fuͤr Jahr, 

Da ſind's fuͤnfhundert Groͤſchlein bar. 


Ade, mein Kind! Ade fuͤr heut! 
Der Morgenhahn im Dorfe ſchreit.“ 


III 
Zwei Liebchen 
Ein Schifflein auf der Donau ſchwamm, 


Drin ſaßen Braut und Braͤutigam, 
Er huͤben und ſie druͤben. 


Sie ſprach: Herzliebſter, ſage mir, 
Zum Angebind' was geb' ich dir? 


Sie ſtreift zurück ihr Armelein, 
Sie greift ins Waſſer friſch hinein. 


Der Knabe, der taͤt gleich alſo, 
Und ſcherzt mit ihr und lacht ſo froh. 


Ach, ſchoͤne Frau Done, geb' Sie mir 
Fuͤr meinen Schatz eine huͤbſche Zier! 
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Der Knab' haͤtt' lang ſo eins begehrt. 


Der Knab', was haͤlt er in der Hand? 
Milchweiß ein koͤſtlich Perlenband. 


Er legt's ihr um ihr ſchwarzes Haar, 
Sie ſah wie eine Fuͤrſtin gar. 


Ach, ſchoͤne Frau Done, geb' Sie mir 
Fuͤr meinen Schatz eine huͤbſche Zier! 


Sie langt hinein zum andernmal, 
Faßt einen Helm von lichtem Stahl. 


Der Knab' vor Freud' entſetzt ſich ſchier, 
Fiſcht ihr einen goldnen Kamm dafuͤr. 


Zum dritten ſie ins Waſſer griff: 
Ach weh! da fällt fie aus dem Schiff. 


Er ſpringt ihr nach, er faßt ſie keck, 
Frau Done reißt ſie beide weg: 


Frau Done hat ihr Schmuck gereut, 
Das buͤßt der Juͤngling und die Maid. 


Das Schifflein leer hinunterwallt; 
Die Sonne ſinkt hinter die Berge bald. 


Und als der Mond am Himmel ſtand, 
Die Liebchen ſchwimmen tot ans Land, 
Er huͤben und ſie druͤben. 
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Der Zauberleuchtturm 


Des Zauberers fein Maͤgdlein ſaß 

In ihrem Saale rund von Glas; 

Sie ſpann beim hellen Kerzenſchein 
Und ſang ſo glockenhell darein. 

Der Saal, als eine Kugel klar, 

In Luͤften aufgehangen war 

An einem Turm auf Felſenhoͤh', 

Bei Nacht hoch ob der wilden See, 
Und hing in Sturm und Wettergraus 
An einem langen Arm hinaus. 

Wenn nun ein Schiff in Naͤchten ſchwer 
Sah weder Rat noch Rettung mehr, 
Der Lotſe zog die Achſel ſchief, 

Der Hauptmann alle Teufel rief, 
Auch der Matroſe wollt' verzagen: 

O weh mir armen Schwartenmagen! 
Auf einmal ſcheint ein Licht von fern 
Als wie ein heller Morgenſtern; 

Die Mannſchaft jauchzet uͤberlaut: 
Heida! jetzt gilt es trockne Haut! 

Aus allen Kraͤften ſteuert man 

Jetzt nach dem teuren Licht hinan, 
Das waͤchſt und waͤchſt und leuchtet faſt 
Wie einer Zauberſonne Glaſt, 

Darin ein Maͤgdlein ſitzt und ſpinnt, 
Sich beuget ihr Geſang im Wind; 
Die Maͤnner ſtehen wie verzuͤckt, 

Ein jeder nach dem Wunder blickt 
Und horcht und ſtaunet unverwandt, 
Dem Steuermann entſinkt die Hand, 
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Hat keiner acht mehr auf das Schiff; 
Das kracht mit eins am Felſenriff, 

Die Luft zerreißt ein Jammerſchrei: 

Herr Gott im Himmel, ſteh uns bei! 

Da loͤſcht die Zauberin ihr Licht; 

Noch einmal aus der Tiefe bricht 
Verhallend Weh aus einem Mund; 

Da zuckt das Schiff und ſinkt zu Grund. 


Das luſtige Wirtshaus 
Akademiſcher Scherz 


Die Burſchen 
Man lebet doch wie im Schlaraffenland hier, 
Da ſchmauſet man fruͤhe wie ſpat; 
Schon dreht ſich der Boden vor Wonne mit mir, 
Kaum daß ich die Schwelle betrat! 


Der Becher, ihr Herrn, wird nur gratis gefuͤllt: 
Der Wirt iſt kein knauſiger Tropf, 

Er fuͤhrt den Hanswurſt nicht vergeblich im Schild, 
Man wirft euch das Geld an den Kopf. 


Der Alte ſoll, wißt ihr, ein Zauberer ſein, 

Er laͤchelt auch immer ſo ſchlau; 

— Und feht nur, was treten für Kerl’ da herein? 
Die Eule, der Storch und der Pfau! 


Wie ſittig, kratzfuͤßig und blöd’ fie ſich drehn! 
Pedanten vom koͤſtlichſten Schlag! 

Sie nehmen ſich Stuͤhle — das muß ich geſtehn, 
So was ſieht man nicht alle Tag! 
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Mein Alter am Faͤßchen, er zapfet den Wein 
Und haͤlt ſich vor Lachen den Bauch; 
Rebekke ſchenkt ihnen vom feurigſten ein 
Und zierlich kredenzt ſie ihn auch. 


Nun ſitzen ſie ſteif wie Profeſſorsleut' da, 
Und laſſen das Glas unberuͤhrt, 

Wir Herren vom Humpen ſind ihnen zu nah: 
Man hat ſich leicht kompromittiert. 


Nur ruhig, und kehrt euch noch gar nicht an ſie! 
Die fuͤhren ihr Muͤtlein im Sack; 

Es iſt nur erlogene Pedanterie, 

Sie ſind das verſoffenſte Pack. 


Inzwiſchen, mein ſchoͤnes, ſchwarzaugiges Kind, 
Komm, ſing uns was Luſtiges vor! 


Das Maͤdchen 
Das kann ja geſchehen; die Herren dann ſind 
So guͤtig und machen den Chor. 
(Dieſelbe fährt fort mit der Zither: 
— Mein Vater, der hatte drei Krebſe zum Schild, 
Da ſprachen die Leute nicht ein: 


Nun fuͤhrt er den ſcheckigen Narren im Bild, 
Er ſelber trinkt aber den Wein. 


Chor 


Heida! jaja! 
Er ſelber trinkt aber den Wein. 
10* 
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Auch ſeht ihr ja wohl, wie fo herrlich das lauft, 
Man denkt, es waͤr' Kirmeß im Haus; 

Und wenn man uns Betten und Stuͤhle verkauft, 
Wir lachen die Leute noch aus. 


Chor 


Heida! ſa ſa! 
Ihr lachet die Leute noch aus. 


Mädchen 


Mein Vater, heißt's, hab' ein klein Maͤnnlein im Sold, 
Ein Maͤnnlein, ſo fein und ſo klug, 

Und wenn er nur moͤchte und wenn er nur wollt', 
Wir haͤtten Dukaten genug. 


Chor 


Heida! ſa ſa! 
Ihr haͤttet Dukaten genug. 


Maͤdchen 


Das laſſ' ich nun gerne dahingeſtellt ſein; 

Was kuͤmmert mich Silber und Gold! 

Und zoͤg' ich auf Bettel Land aus und Land ein, 
Mein Schaͤtzchen, das bliebe mir hold. 


Chor 


Heida! ſa ſa! 
Dein Schaͤtzchen, das bliebe dir hold. 
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Mädchen 
Denn ich und des Schäfers fein luſtiger Franz, 
Wir ziehn wie die Voͤgel ſo frei, 
Ich ſpiele die Zither, das Hackbrett zum Tanz, 
Mein Liebſter, der ſpielt die Schalmei. 


Chor 


Heida! ſa ſa! 
Dein Liebſter, der ſpielt die Schalmei. 


Maͤdchen 
Und wenn meine Mutter Frau Kaiſerin waͤr', 
Haͤtt' ich Kleider und ſeidene Schuh’, 
Ich gaͤb' doch den herzigen Jungen nicht her, 
Gaͤb' ihm Kron' und Zepter dazu. 


Chor 
Heida! ſa ſa! 
Gaͤbſt ihm Kron' und Zepter dazu. 


Einer 


Doch ſeht mir nur dort das Profeſſorsvolk an! 
Das jauchzet und tanzet und hopft! 

Der Storch und der Pfau und die Eule voran — 
Mein Seel, ſie ſind alle bezopft! 


Chor 


Heida! ſa ſa! 
Mein Seel, ſie ſind alle bezopft! 
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Der alte Turmhahn 


Idylle 


Zu Cleverſulzbach im Unterland 
Hundert und dreizehn Jahr' ich ſtand, 
Auf dem Kirchenturn ein guter Hahn, 
Als ein Zierat und Wetterfahn'. 

In Sturm und Wind und Regennacht 
Hab' ich allzeit das Dorf bewacht. 
Manch falber Blitz hat mich geſtreift, 
Der Froſt mein' roten Kamm bereift, 
Auch manchen lieben Sommertag, 
Da man gern Schatten haben mag, 
Hat mir die Sonne unverwandt 

Auf meinen goldigen Leib gebrannt. 
So ward ich ſchwarz fuͤr Alter ganz, 
Und weg iſt aller Glitz und Glanz. 
Da haben ſie mich denn zuletzt 
Veracht't und ſchmaͤhlich abgeſetzt. 
Meinthalb! ſo iſt der Welt ihr Lauf, 
Jetzt tun ſie einen andern 'nauf. 
Stolzier, prachtier und dreh dich nur! 
Dir macht der Wind noch andre Cour. 


Ade, o Tal, du Berg und Tal! 

Rebhuͤgel, Waͤlder allzumal! 

Herzlieber Turn und Kirchendach, 

Kirchhof und Steglein uͤbern Bach! 

Du Brunnen, dahin ſpat und fruͤh 
Ochslein ſpringen, Schaf' und Kuͤh', 

Hans hinterdrein kommt mit dem Stecken, 
Und Baſte's Evlein auf dem Schecken! 
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— Ihr Stoͤrch' und Schwalben, grobe Spatzen, 
Euch ſoll ich nimmer hoͤren ſchwatzen! 

Lieb deucht mir jedes Drecklein itzt, 

Damit ihr ehrlich mich beſchmitzt. 

Ade, Hochwuͤrden, Ihr Herr Pfarr, 
Schulmeiſter auch, du armer Narr! 

Aus iſt, was mich gefreut ſo lang, 

Gelaͤut' und Orgel, Sang und Klang. 


Von meiner Hoͤh' ſo ſang ich dort, 
Und haͤtt' noch lang geſungen fort, 

Da kam ſo ein krummer Teufelshoͤcker, 
Ich ſchaͤtz', es war der Schieferdecker, 
Packt mich, kriegt nach manch hartem Stoß 
Mich richtig von der Stange los. 

Mein alt breſthafter Leib ſchier brach, 
Da er mit mir fuhr ab dem Dach 

Und bei den Glocken ſchnurrt' hinein; 
Die glotzten ſehr verwundert drein, 
Regt' ihnen doch weiter nicht den Mut, 
Dachten eben, wir hangen gut. 


Jetzt tät man mich mit altem Eiſen 
Dem Meiſter Hufſchmied uͤberweiſen; 
Der zahlt zween Batzen und meint Wunder, 
Wie viel es waͤr' fuͤr ſolchen Plunder. 
Und alſo ich ſelben Mittag 

Betruͤbt vor ſeiner Huͤtte lag. 

Ein Baͤumlein — es war Maienzeit — 
Schneeweiße Bluͤten auf mich ſtreut, 
Huͤhner gackeln um mich her, 
Unachtend, was das fuͤr ein Vetter waͤr'. 
Da geht mein Pfarrherr nun vorbei, 
Gruͤßt den Meiſter und laͤchelt: Ei, 
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Waͤr's ſoweit mit uns, armer Hahn? 
Andrees, was fangt Ihr mit ihm an? 

Ihr koͤnnt ihn weder ſieden noch braten, 
Mir aber muͤßt' es ſchlimm geraten, 

Einen alten Kirchendiener gut 

Nicht zu nehmen in Schutz und Hut. 
Kommt! tragt ihn mir gleich vor ins Haus, 
Trinket ein kuͤhl Glas Wein mit aus. 


Der rußig Luͤmmel, ſchnell bedacht, 
Nimmt mich vom Boden auf und lacht. 
Es fehlt' nicht viel, ſo tat ich frei 

Gen Himmel einen Freudenſchrei. 

Im Pfarrhaus, ob dem fremden Gaft 
War groß und klein erſchrocken faſt; 
Bald aber in jedem Angeſicht 

Ging auf ein rechtes Freudenlicht. 

Frau, Magd und Knecht, Maͤgdlein und Buben, 
Den großen Goͤckel in der Stuben, 

Mit ſiebenfacher Stimmen Schall 
Begruͤßen, begucken, betaſten all. 

Der Gottesmann drauf mildiglich 

Mit eignen Haͤnden traͤgt er mich 

Nach ſeinem Zimmer, Stiegen auf, 
Nachpolteret der ganze Hauf. 


Hier wohnt der Frieden auf der Schwell'! 
In den geweißten Waͤnden hell 

Sogleich empfing mich ſondre Luft, 
Bücher: und Gelahrtenduft, 

Gerani- und Reſedaſchmack, 

Auch ein Ruͤchlein Rauchtabak. 

(Dies war mir all noch unbekannt.) 
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Ein alter Ofen aber ftand 

In der Ecke linker Hand. 

Recht als ein Turn taͤt er ſich ſtrecken 

Mit ſeinem Gipfel bis zur Decken, 

Mit Saͤulwerk, Blumwerk, kraus und ſpitz — 
O anmutsvoller Ruheſitz! 

Zuoͤberſt auf dem kleinen Kranz 

Der Schmied mich auf ein Staͤnglein pflanzt'. 


Betrachtet mir das Werk genau! 

Mir deucht's ein ganzer Muͤnſterbau; 
Mit Schildereien wohl geziert, 

Mit Reimen chriſtlich ausſtaffiert. 

Davon vernahm ich manches Wort, 
Dieweil der Ofen ein guter Hort 

Fuͤr Kind und Kegel und alte Leut', 

Zu plaudern, wann es wind't und ſchneit. 


Hier ſeht ihr ſeitwaͤrts auf der Platten 

Eines Biſchofs Krieg mit Maͤuſ' und Ratten, 
Mitten im Rheinſtrom ſein Kaſtell. 

Das Ziefer kommt geſchwommen ſchnell, 

Die Knecht' nichts richten mit Waffen und Wehr, 
Der Schwaͤnze werden immer mehr. 

Viel tauſend gleich in dicken Haufen 

Frech an der Mauer auf ſie laufen, 

Fallen dem Pfaffen in ſein Gemach; 

Sterben muß er mit Weh und Ach, 

Von den Tieren aufgefreſſen, 

Denn er mit Meineid ſich vermeſſen. 

— Sodann Koͤnig Belſazers ſeinen Schmaus, 
Weiber und Spielleut', Saus und Braus! 
Zu großem Schrecken an der Wand 

Raͤtſel ſchreibt eines Geiſtes Hand. 
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— Zuletzt da vorne ftellt ſich für 
Sara lauſchend an der Tür, 

Als der Herr mit Abraham 

Vor ſeiner Huͤtte zu reden kam, 

Und ihme einen Sohn verſprach. 
Sara ſich Lachens nicht entbrach, 
Weil beide ſchon ſehr hoch betaget. 
Der Herr vernimmt es wohl und fraget: 
Wie, lachet Sara? glaubt ſie nicht, 
Was der Herr will, leicht geſchicht? 
Das Weib hinwieder Flauſen machet, 
Spricht: Ich habe nicht gelachet. 
Das war nun wohl gelogen faſt, 
Der Herr es doch paſſieren laßt, 
Weil ſie nicht leugt aus arger Liſt, 
Auch eine Patriarchin iſt. 


Seit daß ich hier bin, duͤnket mir 

Die Winterszeit die ſchoͤnſte ſchier. 
Wie ſanft iſt aller Tage Fluß 

Bis zum geliebten Wochenſchluß! 

— Freitag zu Nacht, noch um die Neune, 
Bei ſeiner Lampen Troſt alleine, 
Mein Herr fangt an ſein Predigtlein 
Studieren; anderſt mag's nicht ſein; 
Ein Weil' am Ofen bruͤtend ſteht, 
Unruhig hin und dannen geht: 

Sein Text ihm ſchon die Adern reget; 
Drauf er ſein Werk zu Faden ſchlaͤget. 
Inmittelſt einmal auch etwan 

Hat er ein Fenſter aufgetan — 

Ah, Sternenluͤfteſchwall wie rein 

Mit Haufen dringet zu mir ein! 
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Den Verrenberg ich ſchimmern ſeh', 
Den Schaͤferbuͤhel dick mit Schnee! 


Zu ſchreiben endlich er ſich ſetzet, 
Ein Blaͤttlein nimmt, die Feder netzet, 
eichnet ſein Alpha und ſein O 
ber dem Exordio. 
Und ich von meinem Poſtament 
Kein Aug' ab meinem Herrlein wend'; 
Seh', wie er, mit Blicken ſteif ins Licht, 
Sinnt, pruͤfet jedes Worts Gewicht, 
Einmal ſacht' eine Priſe greifet, 
Vom Docht den roten Butzen ſtreifet; 
Auch dann und wann zieht er vor ſich 
Ein Spruͤchlein an vernehmentlich, 
So ich mit vorgerecktem Kopf 
Begierlich bringe gleich zu Kropf. 
Gemachſam kaͤmen wir alſo 
Bis Anfang Applicatio. 


Indes der Waͤchter elfe ſchreit. 

Mein Herr denkt: es iſt Schlafenszeit; 

Ruckt ſeinen Stuhl und nimmt das Licht; 
Gut' Nacht, Herr Pfarr! — Er hoͤrt es nicht. 


Im Finſtern waͤr' ich denn allein. 
Das iſt mir eben keine Pein. 

Ich hoͤr' in der Regiſtratur 

Erſt eine Weil' die Totenuhr, 

Lache den Marder heimlich aus, 

Der ſcharrt ſich muͤd am Huͤhnerhaus; 
Windweben um das Daͤchlein ſtieben; 
Ich hoͤre wie im Wald da druͤben — 
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Man heißet es im Vogeltroſt — 

Der grimmig Winter ſich erboſt, 

Ein Eichlein ſpalt't jähling mit Knallen, 
Eine Buche, daß die Täler ſchallen. 

— Du meine Guͤt', da lobt man ſich 
So frommen Ofen dankbarlich! 

Er waͤrmelt halt die Nacht ſo hin, 

Es iſt ein wahrer Segen drin. 

— Jetzt, denk' ich, ſind wohl hie und dort 
Spitzbuben aus auf Raub und Mord; 
Denk', was eine ſchoͤne Sach’ es ift, 
Brave Schloß und Riegel zu jeder Friſt! 
Was ich wollt' machen herentgegen, 
Wenn ich eine Leiter Hört’ anlegen; 

Und ſonſt was ſo Gedanken ſind 3 

Ein warmes Schweißlein mir entrinnt. 
Um zwei, gottlob, und um die drei 
Glaͤnzet empor ein Hahnenſchrei, 

Um fuͤnfe, mit der Morgenglocken, 
Mein Herz ſich hebet unerſchrocken, 

Ja voller Freuden auf es ſpringt, 

Als der Waͤchter endlich ſingt: 
Wohlauf, im Namen Jeſu Chriſt! 

Der helle Tag erſchienen iſt! 


Ein Stuͤndlein drauf, wenn mir die Sporen 
Bereits ein wenig ſteif gefroren, 

Raſſelt die Liſ' im Ofen, brummt, 

Bis 's Feuer angeht, ſauſt und ſummt. 
Dann von der Kuͤch' 'rauf, gar nicht uͤbel, 
Die Supp' ich wittre, Schmalz und Zwiebel. 
Endlich, gewaſchen und geffärt, 

Mein Herr ſich friſch zur Arbeit kehrt. 
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Am Samstag muß ein Pfarrer fein 

Daheim in ſeiner Klauſe ſein, 

Nicht viſiteln, herumkutſchieren, 

Seine Faß einbrennen, ſonſt hantieren. 

Meiner hat ſelten ſolch Geluſt. 

Einmal — ihr ſagt's nicht weiter juſt — 
Zimmert' er den ganzen Nachmittag 

Dem Fritz an einem Meiſenſchlag, 

Dort an dem Tiſch, und ſchwatzt' und ſchmaucht', 
Mich alten Tropf kurzweilt' es auch. 


Jetzt iſt der liebe Sonntag da. 

Es laͤut't zur Kirchen fern und nah. 
Man orgelt ſchon; mir wird dabei, 
Als ſaͤß' ich in der Sakriſtei. 

Es iſt kein Menſch im ganzen Haus; 
Ein Muͤcklein hör’ ich, eine Maus. 
Die Sonne ſich ins Fenſter ſchleicht, 
Zwiſchen die Kaktusſtoͤck' hinſtreicht 
Zum kleinen Pult von Nußbaumholz, 
Eines alten Schreinermeiſters Stolz; 
Beſchaut ſich was da liegt umher, 
Konkordanz und Kinderlehr', 
Oblatenſchachtel, Amtsſigill, 

Im Tintenfaß ſich ſpiegeln will, 
Zuteuerſt Sand und Grus beſicht, 
Sich an dem Federmeſſer ſticht 

Und gleitet uͤbern Armſtuhl frank 
Hinuͤber an den Buͤcherſchrank. 

Da ſtehn in Pergament und Leder 
Vornan die frommen Schwabenvaͤter: 
An dreaͤ, Bengel, Rieger zween, 
Samt Otinger ſind da zu ſehn. 
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Wie fie die goldnen Namen lieſt, 

Noch goldener ihr Mund ſie kuͤßt, 

Wie ſie ruͤhrt an Hillers Harfenſpiel — 
Horch! klingt es nicht? ſo fehlt nicht viel. 
Inmittelſt laͤuft ein Spinnlein zart 

An mir hinauf nach ſeiner Art, 

Und haͤngt ſein Netz, ohn' erſt zu fragen, 
Mir zwiſchen Schnabel auf und Kragen. 
Ich ruͤhr' mich nicht aus meiner Ruh, 
Schau' ihm eine ganze Weile zu. 
Daruͤber iſt es wohl gegluͤckt, 

Daß ich ein wenig eingenickt. — 

Nun ſagt, ob es in Dorf und Stadt 

Ein alter Kirchhahn beſſer hat? 


Ein Wunſch im ſtillen dann und wann 
Kommt einen freilich wohl noch an. 
Im Sommer ſtuͤnd' ich gern da draus 
Bisweilen auf dem Taubenhaus, 

Wo dicht dabei der Garten bluͤht, 

Man auch ein Stuͤck vom Flecken ſieht. 
Dann in der ſchoͤnen Winterzeit, 

Als zum Exempel eben heut: 

Ich ſag' es grad' — da haben wir 

Gar einen wackern Schlitten hier, 
Gruͤn, gelb und ſchwarz; — er ward verwichen 
Erſt wieder ſauber angeſtrichen; 

Vorn auf dem Bogen bruͤſtet ſich 

Ein fremder Vogel hoffaͤrtig — 

Wenn man mich etwas putzen wollt', 
Nicht daß es drum viel koſten ſollt', 
Ich ſtuͤnd' ſo gut dort als wie der, 

Und machet' niemand nicht Unehr'! 
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— Narr! denk' ich wieder, du haft dein Teil! 
Willt du noch jetzo werden geil? 

Mich wundert, ob dir nicht gefiel', 

Daß man, der Welt zum Spott und Ziel, 
Deinen warmen Ofen gar zuletzt 
Mitſamt dir auf die Laͤufe ſetzt', 

Daß auf dem G'ſims da um dich ſaͤß' 
Mann, Weib und Kind, der ganze Kaͤs! 
Du alter Scherb, ſchaͤmſt du dich nicht, 
Auf Eitelkeit zu ſein erpicht? 

Geh in dich, nimm dein Ende wahr! 
Wirſt nicht noch einmal hundert Jahr. 


An Wilhelm Hartlaub 


Durchs Fenſter ſchien der helle Mond herein; 
Du ſaßeſt am Klavier im Daͤmmerſchein, 
Verſankſt im Traumgewuͤhl der Melodien, 

Ich folgte dir an ſchwarzen Gruͤnden hin, 

Wo der Geſang verſteckter Quellen klang, 
Gleich Kinderſtimmen, die der Wind verſchlang. 


Doch ploͤtzlich war dein Spiel wie umgewandt, 
Nur blauer Himmel ſchien noch ausgeſpannt, 
Ein jeder Ton ein lang gehaltnes Schweigen. 
Da fing das Firmament ſich an zu neigen, 
Und jaͤh daran herab der Sterne ſelig Heer 
Glitt rieſelnd in ein goldig Nebelmeer, 

Bis Tropf' um Tropfen hell darin zerging, 
Die alte Nacht den oͤden Raum umfing. 


Und als du neu ein froͤhlich Leben weckteſt, 
Die Finſternis mit jungem Lichte ſchreckteſt, 
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War ich ſchon weit hinweg mit Sinn und Ohr, 
Zuletzt warſt du es ſelbſt, in den ich mich verlor; 
Mein Herz durchzuͤckt' mit eins ein Freudenſtrahl: 
Dein ganzer Wert erſchien mir auf einmal. 

So wunderbar empfand ich es, ſo neu, 

Daß noch beſtehe Freundeslieb' und Treu'! 

Daß uns ſo ſichrer Gegenwart Genuß 
Zuſammenhaͤlt in Lebensuͤberfluß! 


Ich ſah dein hingeſenktes Angeſicht 

Im Schatten halb und halb im klaren Licht; 

Du ahnteſt nicht, wie mir der Buſen ſchwoll, 

Wie mir das Auge brennend uͤberquoll. 

Du endigteſt; ich ſchwieg — Ach warum iſt doch eben 
Dem hoͤchſten Gluͤck kein Laut des Danks gegeben? 


Da tritt dein Toͤchterchen mit Licht herein, 

Ein laͤndlich Mahl verſammelt groß und klein, 
Vom nahen Kirchturm ſchallt das Nachtgelaͤut', 
Verklingend ſo des Tages Lieblichkeit. 


Laͤndliche Kurzweil 


An Konſtanze Hartlaub 


Um die Herbſtzeit, wenn man abends 
Feld und Garten gerne wieder 
Tauſchet mit dem waͤrmern Zimmer, 
Bald auch ſchon den lang verſchmaͤhten 
Ofen ſieht mit andern Augen, 

Jetzo noch zweideutigen: 

Haben wir hier auf dem Lande 

Noch die allerſchoͤnſten Stunden 
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Muͤßig halb und halb gefchäftig 
Plaudernder Geſelligkeit. 


Juͤngſt ſo waren wir am runden 
Tiſch verſammelt um die Lampe. 
Eine Freundin, aus der Ferne 
Neulich bei uns angekommen, 
Saß, ein holder Gaſt, im Kreiſe. 
Abgetragen war das Eſſen, 

Nur das Tiſchtuch mußte bleiben. 
Reinliche Gefaͤße vor ſich 
Eiferten die guten Frauen, 

Wer des vielkoͤrnigen Mohnes 
Groͤßern Haufen vor ſich bringe; 
— Weißen hatten wir und blauen — 
Emſig klopften, unbeſchadet 

Des Geſpraͤches, ihre Meſſer, 
Waͤhrend ich, zunaͤchſt dem Lichte, 
In den Haller Jahresheften 
Blaͤtterte und hin und wieder 
Einen Brocken gab zum beſten. 


Doch nach einer kleinen Stille, 
Plöglich wie vom Zaun gebrochen, 
Sagte meine Schweſter Klaͤrchen, 
Schadenfrohen Blicks nach mir: 
„Geld auf Zinſen auszulehnen 

Iſt wohl keine uͤble Sache, 

Wenn man es nur chriſtlich treibt; 
Denn vom Hundert zieht man immer 
Wo nicht fuͤnfe, doch fuͤnfthalbe, 
Das iſt einem wie geſchenkt; 

Aber wer in müß’ger Weile 


Mörike, Gedichte 
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An dem Mohnfeld einft vorüber 
Schlenderte, der grünen Häupter 
Eines an der Seite ſpaltend, 
Kleine Muͤnze drin verbarg, 
Hoffend, daß es groß und groͤßer, 
Eine Wunderfrucht, erwachſe, 
Und ſo viel es Koͤrner truͤge, 

So viel nagelneue Kreuzer 
Kuͤnftig in der duͤrren Huͤlſe 
(Eine feine Kinderklapper, 

Eine ſeltne Vogelſcheuche!) 
Klingend in dem Winde ſchuͤttle, 
Der iſt uͤbel angefuͤhrt. 

Nicht nur, daß die Intereſſen 
Fehlen, auch die ſchoͤnen Samen 
Sind vergiftet, ſchwarz gemodert, 
Und der unfruchtbare Mammon 
Lauter Gruͤnſpan, ganz unkenntlich, 
Garſtig, wie dies Beiſpiel zeigt!“ 
Und hiermit warf ſie den Kreuzer 
Auf den Tiſch, da lachte alles. 


„Laſſen Sie ſich das erklaͤren!“ 
Sagt' ich, zu dem Gaſt gewendet: 
„Wer in Schwaben einen neuen 
Rock an hat zum erſtenmale, 
Muß von Freunden und Bekannten 
In das neue Taſchenfutter 

Einen blanken Kreuzer haben; 
Und ſo ward mir, laͤndlich ſittlich, 
Auch der meine vor'gen Sommer 
Fuͤr den huͤbſchen Schlafrock, eben 
Den man gegenwaͤrtig ſieht. 
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Jenen Morgen nun erging ich 
Guten Mutes mich im Garten, 
Tat auch wirklich, wie ſie ſagt, 
Doch was ich dabei mir dachte, 
Muß ich wohl am beſten wiſſen. 
Ein Orakel ſollt' es ſein, 
Das der Herbſt erproben wuͤrde: 
Bringt die Kolbe blauen Samen, 
Iſt der liebe Gaſt nicht kommen; 
Bringt ſie weißen, wird er da ſein 
Eben wenn man ſie eroͤffnet; 
Und um ſie genau zu zeichnen, 
Legt' ich jene Muͤnze ein. 
Aber bald war dieſes alles 
Bis den Augenblick vergeſſen. 
Und nun ſeht“ — 

„Nichts!“ rief die Schweſter; 
„Nein, ich laſſe mir's nicht nehmen, 
Spekulieren wollteſt du! 
Und der Fall beweiſt nur wieder, 
Was oft, dich in Schutz zu nehmen, 
An dere mit mir bezeugten: 
Daß mein teuerſter Herr Bruder 
Bei dem allerbeſten Willen 
Zum Kapitaliſten eben 
Einmal nicht geboren iſt.“ 


11° 
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Bei der Marien⸗Bergkirche 
Am Geburtstag des Freundes 


O liebſte Kirche ſon dergleichen, 
Auf deinem Berge ganz allein, 
Im Wald, wo Linden zwiſchen Eichen 
Ums Chor den Maienſchatten ſtreun! 


Aus deinem gruͤnen Raſen ſteigen 
Die alten Pfeiler praͤchtig auf, 

An Drachen, Greifen, Laubgezweigen 
Reich bis zum letzten Blumenknauf. 


Und Nachtigall und Kuckuck freuen 
Sich dein- und ihrer Einſamkeit, 
Sie kommen jaͤhrlich und erneuen 
Dir deine erſte Fruͤhlingszeit. 


Der Wohllaut deiner Orgeltoͤne 
Schlaͤft, ach, manch lieben langen Tag, 
Bis einmal ſich dein Tal der Schoͤne 
Deines Gelaͤutes freuen mag. 


Dort, wo aus gelbem Stein gewunden 
Die Treppe haͤngt, ein Blumenkranz, 
Vertieft ſich heut in Abendſtunden 
Mein Sinn in ihre Zierde ganz. 


Sieh! ihre leicht geſchlungnen Glieder 
Verklaͤren ſich in rotes Gold! 
Und horch, die Spindel auf und nieder 
Gehn Melodien wunderhold! 
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Muſik der hundertfachen Flöte, 

Die mit dem letzten Strahl verſchwebt 
Und ſchweigt, — bis ſie die Morgenroͤte 
Des gleichen Tages neu belebt. 


Meiner Schweſter 


Nach dem Tode der Mutter, mit einem Blatt von der Birke zwiſchen dem Pfarrhaus 
und dem Kirchhof zu Cleverſulzbach 
Sommer 1841 
„Blaͤttchen, das im loſen Spiel 
Winde durch die Luͤfte tragen, 
Blaͤttchen, kannſt du mir nicht ſagen, 
Wo iſt deiner Wandrung Ziel?“ 


Ach, ich weiß ein frommes Kind, 
Dem moͤcht' ich mich gern verbinden, 
Und kann doch den Weg nicht finden, 
So verſtuͤrmte mich der Wind. 


Als ich aus der Knoſpe mich 

Vor den Veilchen, fruͤh, gerungen, 
Kam das Liebchen oft geſungen 
Durch den Garten morgendlich. 


Aber da ſich, glatt und ſchoͤn, 

Taͤt mein gruͤnes Herzlein dehnen, 
Sah ich ſie in bittern Traͤnen 
Unter unſern Zweigen ſtehn. 


Und dort druͤben uͤberm Hag 

Steht das Roͤslein, ſteht die Weide, 
Dahin wallte ſie in Leide 

Mir voruͤber jeden Tag. 
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Freut’ auch mich nichts weiter mehr. 
Nicht die ſuͤße Maienſonne, 
Bienenton und Schaukelwonne, 
Keine kuͤhle Mondnacht mehr. 


Alſo welkt' ich vor der Zeit, 

Bin, bevor der Herbſt gekommen, 
Aus der Mutter Hut genommen 
Und von der Geliebten weit. 


Duͤrft' ich zu ihr, ach wie viel 

Sagt' ich ihr von Luſt und Schmerzen! 
Und an dem getreuſten Herzen 

Faͤnd' ich meiner Wandrung Ziel. 


Zum zehnten Dezember 


„Sie iſt muͤndig!“ Sagt mir, Leute, 
Wie verſteh' ich dieſes Wort? 

Ach, ein Kind war ſie bis heute, 
Bleibt ſie das nicht immerfort? 


Hingen denn vor einem Jahre 
Um dies Morgenangeſicht 
Kindlicher die blonden Haare 
Und in goldenerem Licht? 


Zoͤgen heut zu dieſem Herzen, 
Fromm geartet, hold und rein, 
Andre Freuden, andre Schmerzen, 
Ganz ein neues Weſen ein? 
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Und zu glänzen allerorten, 
Wuͤrde fie der großen Welt, 

An Gebaͤrde, Sitt' und Worten 
Ihren Schweſtern gleichgeſtellt? 


Nein! ein Engel dieſer Erden 
Ohne Wandel bleibet ſie. 
Eine Fuͤrſtin kann ſie werden, 
Eine Dame wird ſie nie! 


An O. H. Schoͤnhuth, 


Herausgeber des Nibelungenliedes und verſchiedener Volksbücher 
Bei der Geburt ſeines erſten Toͤchterchens 


Das Neugeborne ſpricht: 


Herr Vater, gebt Euch nur zufrieden! 
Ich kann ja wahrlich nichts dafuͤr; 

Ein Maͤdchen hat Euch Gott beſchieden, 
Jedoch ein huͤbſches, ſagt man mir. 


Viermal war Euch der Himmel willig 
Und hat den kuͤhnern Wunſch erfuͤllt, 
So goͤnnt er jetzt einmal, wie billig, 
Der Welt ein Mutterebenbild. 


Ihr ruͤhmt Euch Eurer Haimonskinder; 
Doch ſeht Ihr, einen ſanften Stern 

Zu Milderung der Kraft, nicht minder 
Auch eine Meluſine gern. 


Ihr moͤgt aus mir ein Maͤgdlein bilden 

Nach Eurem Sinn, von deutſcher Art: 

Nennt mich Kriemhilden und Chlothilden, 
Gertrudis oder Irmengard. 
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Zur Harfe kuͤnftig ſei geſungen 
Manch Lied aus Eurem Roſenflor, 
Ich leſe ſelbſt die Nibelungen 

Euch im Originale vor. 


Ich ſpinn' Euch ſelbſtgezogne Seide, 
Will allen Fleiß den Bienen weihn; 
Ich hoffe Eure Augenweide 

Noch ſpaͤt und Euer Stolz zu ſein. 


Mein Prahlen ſcheint Euch zu erbauen, 
Ihr laͤchelt, und ich faſſe Mut, 

Noch etwas mehr Euch zu vertrauen; 
Gewiß, Ihr haltet mir's zu gut. 


Ich komme friſch vom Paradieſe, 

Wo man von kuͤnft'gen Dingen ſprach; 
Man meint, wenn ich willkommen hieße, 
So kaͤmen noch drei Maͤdchen nach! 


Ihr ſtarrt mich an — um Gotteswillen, 
Hört mich, Papa, zaͤhmt den Verdruß! 
Es macht, die Neunzahl ſchoͤn zu fuͤllen, 
Ein hoͤrnen Siegfried den Beſchluß. 


An Pauline 


Die Neune, die zu ew'gen Taͤnzen 
Sich ſchweſterlich die Stirne kraͤnzen, 
Sie ſollen, heißt's, im Daͤmmerſcheine 
Der dichteriſchen Wunderhaine 

Gar manchesmal dir gern begegnen 
Und dich mit ihren Gaben ſegnen; 
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Nur daß du, was fie dir vertrauten, 
Mit keiner Silbe läßt verlauten. 

— Ob etwa ſie, wie ſie wohl pflegen, 
Dir dieſes Schweigen auferlegen? 

Ich weiß, ein ſolcher Schatz, verſchloſſen, 
Wird doppelt wonnig erſt genoſſen, 
Unendlich ſcheint er ſich zu fuͤllen, 
Indem wir ihn der Welt verhuͤllen. 
Drum, was die Freunde ſagen moͤchten, 
Es ziemt ſich kaum mit dir zu rechten; 
Wuͤnſcht mancher doch ein gleiches Gluͤck 
Unmutig oft ſich ſelbſt zuruͤck! 


An Marie Moͤrike, geb. Seyffer 


Deines Tage reiche Fuͤlle, 

Ganz empfindeſt du ſie erſt, 
Wenn du in der naͤcht' gen Stille 
Einſam dich zur Muſe kehrſt, 


Die zu vollen Himmelstoͤnen 
Deine Lippen hat geweiht, 
Jede Freude zu verſchoͤnen 
Und zu klagen jedes Leid. 


Doch wie du den Freund entzuͤcket, 
Perlend in der Toͤne Licht, 
Himmliſcher fuͤrwahr begluͤcket 
Dich die Muſe ſelber nicht. 
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An Klaͤrchen 


Die Freundin immer neu zu ſchmuͤcken, 
Ich ſeh' es wohl, ift deine Luft; 

Darfſt du ins Haar den Kranz ihr druͤcken, 
Des eignen biſt du kaum bewußt. 


Und deinen Augen zu gefallen, 
Erlaubt ſie gern das muͤß'ge Spiel. 
Ach, täglich mehr gefällt fie allen, 
Die allen ſchon zu ſehr gefiel! 


Du machſt ſie, wie dir's auch gelungen, 
Kaum lieblicher, als je ſie war, 

Doch jede dieſer Neuerungen 

Bringt neue Sorge und Gefahr. 


Heut ringelteſt du Kinderlocken 

Wie ſchoͤn um Hals und Nacken ihr! 
Ein Maͤdchen ſieht das unerſchrocken, 
Allein bedenk, bedenke, wir! 


Zwar muß vom Reiz ein Dichter leben, 
Er heiſcht zuruͤck, was du verſteckt, 
Ihm bleibt der Pfeil ins Herz gegeben 
Des Schoͤnen, das ihn ewig neckt. 


Nur hoͤre auf, der Welt zu zeigen 

Den Schatz, den ſie uns ſchon mißgoͤnnt! 
Wer gern ein Kleinod hat zu eigen, 

Es iſt genug, daß er es kennt. 
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Auf den Tod eines Vogels 


O Vogel, iſt es aus mit dir? 

Krank übergab ich dich Barmherz'gen⸗Schweſter-Haͤnden, 
Ob ſie vielleicht noch dein Verhaͤngnis wenden; 

So war denn keine Hilfe hier? 

Zwei Augen, ſchwarz als wie die deinen, 

Sah ich mit deinem Blick ſich einen, 

Und gleich erloſch ſein ſchoͤnes Licht. 

Haſt du von ihnen Leids erfahren? 

Wohlan, wenn fie dir tödlich waren, 

So war dein Tod fo bitter nicht! 


Margareta 


Ach, muß der Gram mit dunkelm Kranz 
Noch erſt unſchuld'ge Schlaͤfe ſchmuͤcken? 
So hoher Sinn in ungetruͤbtem Glanz, 

Er wuͤrde minder uns entzuͤcken? 

Ich weiß es nicht, nur dies weiß ich allein: 
So gleichſt du dir, und alſo ſind wir dein. 


Koͤnnt' ich, o Seele, wie du biſt, 

Dich in den reinſten Spiegel faſſen, 
Was all dir einzig eigen iſt, 

Als Fremdes dir begegnen laſſen! 

Ja, fiele nur aus dieſem Aug' ein Blick, 
Wie er uns traf, ins eigne Herz zuruͤck: 


Von ſel'gen Schauern angeweht, 
Scheu nahteſt du dem namenloſen Bilde, 
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Wie einem Raͤtſel, das um Loͤſung fleht, 

Daß eins im andern ſich auf ewig ſtillte; 

Doch ach, kaum haſt du halb dich ſelbſt erkannt, 
Verkennſt du dich und haſt dich abgewandt! 


Aus der Ferne 


Weht, o wehet, liebe Morgenwinde! 
Tragt ein Wort der Liebe hin und wieder! 


Er 
Vor der Stadt, wo du hinausgeritten 
Auf dem Maultier, du mit den Begleitern, — 
Stund' um Stunde fig’ ich dort in Trauer, 
Wie ein ſcheuer Geiſt am hellen Tage. 


Sie 
Weder Freude hab' ich, die mich freute, 
Weder Kummer, der mir nahe ginge, 


Als nur jene, daß du mein gedenkeſt, 
Als nur dieſen, daß ich dich nicht habe. 


Er 


Iſt ein Stein, darauf dein Fuß getreten, 

Fliegt ein Vogel, der vielleicht dich kennte, 

Jedem Hoͤkenweibe moͤcht' ich's ſagen, 

Laut am offnen Markte koͤnnt' ich weinen. 
Weht, o wehet, liebe Morgenwinde! 
Tragt ein Wort der Liebe hin und wieder! 


Er 
Sollt' ich Troſt bei den Genoſſen ſuchen? 
Noch kein Froͤhlicher hat wahr getroͤſtet. 
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Kann ich meinesgleichen mich vertrauen? 
Halb mit Neid beklagten ſie mich Arme. 


Er 
In der Halle, wo ſie abends trinken, 
Sang ein huͤbſches Maͤdchen zu der Harfe; 
Ich kam nicht zur Halle, ſaß alleine, 
Wie ein kranker Sperber auf der Stange. 
Sie 
Auf den Altan zogen mich die Maͤdchen: 
„Komm, die ſchoͤnen Juͤnglinge zu ſehen, 
Die voruͤberziehn im Waffenſchmucke.“ 
Ungern folgt' ich, mit verdroſſnen Augen. 


Weht, o wehet, liebe Morgenwinde! 
Tragt ein Wort der Liebe hin und wieder! 


Er 
Die Korallenſchnur von deinem Halſe, 
Die du noch zum Abſchied mir gegeben, 
Tauſendmal am langen Tage druͤck' ich, 
Tauſendmal bei Nacht ſie an den Buſen. 


Sie 
Dieſes Balſamflaͤſchchen an der Kette, 
Weg muß ich's von meinem Herzen nehmen, 
Mich befaͤngt ein Liebeszauberſchwindel, 
Wohlgeruch der Liebe will mich toͤten. 


Er 
Eine Nacht, ach, hielt ich dich im Arme, 
Unter Kuͤſſen dich auf meinem Schoße; 
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Ein Jasminzweig blühte dir im Haare, 
Kuͤhle Luͤfte kamen durch das Fenſter. 


Sie 
Heut im Bette, fruͤh, es daͤmmert' eben, 
Lag ich in Gedanken an den Liebſten: 


Unwillkuͤrlich kuͤßt' ich, wie du kuͤſſeſt, 
Meinen Arm und mußte bitter weinen. 


Still, o ſtille nun, ihr Morgenwinde! 
Wehet morgen in der Fruͤhe wieder! 


Ach, nur einmal noch im Leben! 
Adagio 


5 en: 


Im Fenſter jenes alt verblichnen Gartenſaals 

Die Harfe, die, vom leiſen Windhauch angeregt, 

Lang ausgezogne Toͤne traurig wechſeln laͤßt 

In ungepflegter Spaͤtherbſt-Blumen⸗Einſamkeit, 

Iſt ſchoͤn zu hoͤren einen langen Nachmittag. 

Nicht völlig unwert ihrer holden Nach barſchaft 
Stoͤhnt auf dem grauen Zwingerturm die Fahne dort, 
Wenn ſtuͤrmiſcher oft die Wolken ziehen uͤberhin. 


In meinem Garten aber (hieß' er nur noch mein!) 
Ging ſo ein Hinterpfoͤrtchen frei ins Feld hinaus, 
Abſeits vom Dorf. Wie manches liebe Mal ſtieß ich 
Den Riegel auf an der geſchwaͤrzten Gattertuͤr 

Und bog das uͤberhaͤngende Geſtraͤuch zuruͤck, 

Indem ſie ſich auf roſt'gen Angeln ſchwer gedreht! — 
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Die Tür nun, muſikaliſch mannigfach begabt, 

Für ihre Jahre noch ein ganz annehmlicher 

Sopran (wenn fie nicht eben wetterlauniſch war), 
Verriet mir eines Tages — plöglich, wie es ſchien, 
Erweckt aus einer lieblichen Erinnerung — 

Ein ſchoͤneres Empfinden, hoͤhere Faͤhigkeit. 

Ich oͤffne ſie gewohnter Weiſe, da beginnt 

Sie zaͤrtlich eine Arie, die mein Ohr ſogleich 

Bekannt anſprach. Wie? rief ich ſtaunend: traͤum' ich denn? 
War das nicht „Ach, nur einmal noch im Leben“ ganz? 
Aus Titus, wenn mir recht iſt? — Alsbald ließ ich ſie 
Die Stelle wiederholen; und ich irrte nicht! 

Denn langſamer, beſtimmter, ſeelen voller nun 

Da capo ſang die Alte: „Ach, nur einmal noch!“ 

Die fuͤnf, ſechs erſten Noten naͤmlich, weiter kaum, 
Hingegen war auch dieſer Anfang tadellos. 

— Und was, frug ich nach einer kurzen Stille ſie, 
Was denn noch einmal? Sprich, woher, Elegiſche, 
Haſt du das Lied? Ging etwa denn zu deiner Zeit 
(Die neunziger Jahre meint' ich) hier ein ſchoͤnes Kind, 
Des Pfarres Enkeltochter, ſittſam aus und ein, 

Und hoͤrteſt du ſie durch das offne Fenſter oft 

Am gruͤnlackierten, goldbebluͤmten Pantalon 
Hellſtimmig ſingen? Des geſtrengen Muͤtterchens 
Gedenkſt du auch, der Hausfrau, die ſo reinlich ſtets 
Den Garten hielt, gleichwie ſie ſelber war, wann ſie 
Nach ſchwuͤlem Tag am Abend ihren Kohl begoß, 
Derweil der Pfarrherr ein paar Freunden aus der Stadt, 
Die eben weggegangen, das Geleite gab; 

Er hatte ſie bewirtet in der Laube dort, 

Ein lieber Mann, redſeliger Weitſchweifigkeit. 

Vorbei iſt nun das alles und kehrt nimmer ſo! 

Wir Juͤngern heutzutage treiben's ungefaͤhr 
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Zwar gleichermaßen, wackre Leute ebenfalls; 

Doch beſſer duͤnkt ja allen was vergangen iſt. 

Es kommt die Zeit, da werden wir auch ferne weg 
Gezogen ſein, den Garten laſſend und das Haus. 

Dann wuͤnſcheſt du naͤchſt jenen Alten uns zuruͤck, 

Und ſchmuͤckt vielleicht ein treues Herz vom Dorf einmal, 
Mein denkend und der Meinen, im Voruͤbergehn 

Dein morſches Holz mit hellem Ackerblumenkranz. 


Goͤttliche Reminiszenz 
IIdvra dt abt e 
Ev. Joh. 1, 3 

Vorlaͤngſt ſah ich ein wunderſames Bild gemalt, 
Im Kloſter der Kartaͤuſer, das ich oft beſucht. 
Heut, da ich im Gebirge droben einſam ging, 
Umſtarrt von wild zerſtreuter Felſentruͤmmerſaat, 
Trat es mit friſchen Farben vor die Seele mir. 


An jaͤher Steinkluft, deren duͤnn begraſter Saum, 
Von zweien Palmen uͤberſchattet, magre Koſt 
Den Ziegen beut, den ſteilauf weidenden am Hang, 
Sieht man den Knaben Jeſus ſitzend auf Geſtein; 
Ein weißes Vlies als Polſter iſt ihm unterlegt. 
Nicht allzu kindlich deuchte mir das ſchoͤne Kind; 
Der heiße Sommer, ſicherlich ſein fuͤnfter ſchon, 
Hat ſeine Glieder, welche bis zum Knie herab 
Das gelbe Roͤckchen decket mit dem Purpurſaum, 
Hat die geſunden, zarten Wangen ſanft gebraͤunt; 
Aus ſchwarzen Augen leuchtet ſtille Feuerkraft, 
Den Mund jedoch umfremdet unnennbarer Reiz. 
Ein alter Hirte, freundlich zu dem Kind gebeugt, 
Gab ihm ſoeben ein verſteinert Meergewaͤchs, 
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Seltſam geſtaltet, in die Hand zum Zeitvertreib. 
Der Knabe hat das Wunderding beſchaut, und jetzt, 
Gleichſam betroffen, ſpannet ſich der weite Blick, 
Entgegen dir, doch wirklich ohne Gegenſtand, 
Durchdringend ew'ge Zeitenfernen, grenzenlos: 

Als wittre durch die uͤberwoͤlkte Stirn ein Blitz 
Der Gottheit, ein Erinnern, das im gleichen Nu 
Erloſchen ſein wird; und das welterſchaffende, 
Das Wort von Anfang, als ein ſpielend Erdenkind 
Mit Lächeln zeigt's unwiſſend dir fein eigen Werk. 


Erbauliche Betrachtung 


Als wie im Forſt ein Jaͤger, der, am heißen Tag 
Im Eichenſchatten ruhend, mit zufriednem Blick 
Auf ſeine Hunde niederſchaut, das treue Paar, 

Das, Hals um Hals geſchlungen, bruͤderlich den Schlaf 
Und ſchlafend noch des Jagens Luſt und Muͤhe teilt: 
So ſchau' ich hier an des Gehoͤlzes Schattenrand 
Bei kurzer Raſt auf meiner eignen Fuͤße Paar 
Hinab, nicht ohne Ruͤhrung; in gewiſſem Sinn 
Zum erſtenmal, ſo alt ich bin, betracht' ich ſie 

Und bin fuͤrwahr von ihrem Daſein uͤberraſcht, 

Wie fie, in Schuhn bis uͤbern Knoͤchel eingeſchnuͤrt, 
Beſtaͤubt da vor mir liegen im verlechzten Gras. 


Wie manches Luſtrum, ehrliche Geſellen, ſchleppt 
Ihr mich auf dieſer buckeligen Welt umher, 
Gehorſam eurem Herren jeden Augenblick, 

Tag oder Nacht, wohin er nur mit euch begehrt. 
Sein Wandel mochte toͤricht oder weislich ſein, 


Den beſten Herrn, wenn man euch hoͤrte, trugt ihr ſtets. 
Mörike, Gedichte 12 
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Ihr ſeid bereit, den Unglimpf, der ihm widerfuhr, 

— Und waͤre ſein Beleidiger ein Reichsbaron — 

Alsbald zu ſtrafen mit ergrimmtem Hundetritt 

(Doch hiefuͤr hat er ſelber zu viel Lebensart). 

Wo war ein Berg zu ſteil fuͤr euch, zu jaͤh ein Fels? 

Und gluͤcklich immer habt ihr mich nach Haus gebracht; 
Gleichwohl noch nie mit einem Woͤrtchen dankt' ich euch, 
Vom Schoͤnſten, was mein Herz genoß, erfuhrt ihr nichts! 


Wenn, von der blauſten Fruͤhlingsmitternacht entzuͤckt, 
Oft aus der Gartenlaube weg vom Zechgelag 

Mein hochgeſtimmter Freund mich noch hinausgelockt, 
Die offne Straße hinzuſchwaͤrmen raſchen Gangs, 
Wir Juͤnglinge, des Jugendgluͤckes Ubermaß 

Als baren Schmerz empfindend, ins Unendliche 

Die Geiſter hetzten, und die Rede wie Feuer troff, 

Bis wir zuletzt an Kuͤhnheit mit dem ſichern Mann *) 
Wetteiferten, da dieſer Urwelts-Goͤtterſohn 

In Floͤßerſtiefeln vom Gebirg zum Himmel ſich 
Verſtieg und mit der breiten Hand der Sterne Heer 
Zuſammenſtrich in einen Haberſack und den 

Mit großem Schnaufen bis zum Rand der Schoͤpfung trug, 
Den Plunder auszuſchuͤtteln vor das Weltentor — 
Ach, gute Burſche, damals wart ihr auch dabei, 

Und wo nicht ſonſt, davon ich jetzo ſchweigen will! 


Bleibt mir getreu und altert ſchneller nicht als ich! 

Wir haben, hoff' ich, noch ein ſchoͤn Stuͤck Wegs vor uns; 
Zwar weiß ich's nicht, den Goͤttern ſei es heimgeſtellt. 
Doch wie es falle, laßt euch nichts mit mir gereun. 

Auf meinem Grabſtein ſoll man ein Paar Schuhe ſehn, 
Den Stab daruͤber und den Reiſehut gelegt, 
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Das beſte Sinnbild eines ruhenden Wandersmanns. 
Wer dann mich ſegnet, der vergißt auch euer nicht. 
Genug fuͤr jetzt! denn dort ſeh' ich's gewitterſchwer 

Von Mittag kommen, und mich deucht, es donnert ſchon. 
Eh' uns der Regen uͤbereilt, ihr Knaben, auf! 

Die Steig' hinab! zum Staͤdtchen langt ſich's eben noch. 


An Longus 


Von Widerwarten eine Sorte kennen wir 
Genau und haben aͤrgerlich ſie oft belacht, 
Ja einen eignen Namen ihr erſchufeſt du, 
Und heute noch beneid' ich dir den kuͤhnen Fund. 


Zur Kurzweil geſtern in der alten Handelsſtadt, 
Die mich herbergend einen Tag langweilete, 
Ging ich vor Tiſch, der Schiffe Ankunft mit zu ſehn, 
Nach dem Kanal, wo im Getuͤmmel und Geſchrei 
Von tauſendhaͤndig aufgeregter Packmannſchaft, 
Faßwaͤlzender, um Kiſt' und Ballen fluchender, 
Der taͤtige Faktor ſich zeigt und, Gaffens halb, 
Der Straßenjunge, beide Haͤnd' im Latze, ſteht. 
Doch auf dem reinen Quaderdamme ab und zu 
Spaziert' ein Paͤrchen; dieſes faßt' ich mir ins Aug'. 
Im gruͤnen, goldbeknoͤpften Frack ein junger Herr 
Mit einer huͤbſchen Dame, modiſch aufgepfauſcht. 
Schnurrbartsbewußtſein trug und hob den ganzen Mann 
Und glattgeſpannter Hoſen Sicherheitsgefuͤhl, 
Kurz, von dem Huͤtchen bis hinab zum kleinen Sporn 
Belebet' ihn vollendete Perſoͤnlichkeit. | 
Sie aber lachte pünktlich jedem dürft’gen Scherz. 

12* 
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Der treue Pudel, an des Herren Knie gelockt, 

Wird, ihr zum Spaße, ſchmerzlich in das Ohr gekneipt, 
Bis er im hohen Fiſtelton gehorſam heult, 

Zu Nachahmung ich weiß nicht welcher Saͤngerin. 


Nun, dieſer Liebenswerte, daͤcht' ich, iſt doch ſchon 
Beinahe was mein Longus einen Sehrmann nennt; 
Und auch die Dame war in hohem Grade ſehr. 

Doch nicht die affektierte Fratze, nicht allein 

Den Gecken zeichnet dieſes einz'ge Wort, vielmehr, 
Was ſich mit Selbſtgefaͤlligkeit Bedeutung gibt, 
Amtliches Air, vornehm ablehnende Manier, 

Dies und noch manches andere begreifet es. 


Der Prinzipal vom Comptoir und der Kanzellei 
Empfaͤngt den Aſſiſtenten oder Commis — denkt, 

Er kam nach elfe geſtern nacht zu Hauſe erſt — 

Den andern Tag mit einem langen Sehrgeſicht. 

Die Kammerzofe, die kokette Kellnerin, 

Nachdem ſie erſt den Schaͤker kuͤhn gemacht, tut boͤs, 
Da er nun vom geraubten Kuſſe weiter geht: 

„Ich muß recht, recht ſehr bitten!“ ſagt ſie wiederholt 
Mit ſerioͤſem Nachdruck zum Verlegenen. 


Die Tugend ſelber zeiget ſich in Sehrheit gern. 

O haͤtteſt du den jungen Geiſtlichen geſehn, 

Dem ich nur neulich an der Kirchtuͤr hoſpitiert! 

Wie Milch und Blut ein Maͤnnchen, durchaus muſterhaft; 
Er wußt' es auch; im wohlgezognen Backenbart, 

Im blonden, war kein Haͤrchen, wett' ich, ungezaͤhlt. 

Die Predigt roch mir ſeltſamlich nach Leier und Schwert, 
Er kam nicht weg vom ſchoͤnen Tod fuͤrs Vaterland; 

Ein paarmal gar riskiert' er, liberal zu ſein, 
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Hoͤchſt liberal, — nun, halsgefaͤhrlich macht’ er's nicht, 
Doch wurden ihm die Ohren ſichtlich warm dabei. 
Zuletzt, herabgeſtiegen von der Kanzel, rauſcht 

Er ſtrahlend, Kopf und Schultern wiegend, raſch vorbei 
Dem duft'gen Reihen tief bewegter Jungfraͤulein, 

Und richtig macht er ihnen ein Sehrkompliment. 


Beſonders iſt die Großmut ungemein ſehrhaft. 

Denn der Student, von edlem Burſchentum ergluͤht, 
Der hochgeſinnte Leutnant, ſchreibet ſeinem Feind 

(Ach eine Traͤne Juliens vermochte das!) 

Nach ſchon erklaͤrtem Ehrenkampfe, ſchnell verſoͤhnt, 
Lakoniſch ſchoͤn ein Sehrbillet — es ruͤhrt ihn ſelbſt. 

So ein Herr X, fo ein Herr 3, als Rezenſent, 

Iſt großer Sehrmann, Sehr⸗Sehrmann, juſt wenn er dir 
Den Lorbeer reicht, beinahe mehr noch, als wenn er 

Sein hoͤhniſch Sic! und Sapienti sat! hintrumpft. 


Hiernaͤchſt verſteht ſich allerdings, daß viele auch 

Nur teilweis und gelegentlich Sehrleute ſind. 

So haben wir an manchem herzlich lieben Freund 

Ein unzweideutig Aderchen der Art bemerkt 

Und freilich immer eine Fauſt im Sack gemacht. 
Doch wenn es nun vollendet erſt erſcheint, es ſei 
Mann oder Weib, der Menſchheit Afterbild — o wer, 
Dem ſich im Buſen ein geſundes Herz bewegt, 
Ertraͤgt es wohl? wem kruͤmmte ſich im Innern nicht 
Das Eingeweide? Gift und Operment iſt mir's! 
Denn waͤren ſie nur laͤcherlich! ſie ſind zumeiſt 
Verrucht, abſcheulich, wenn du ſie beim Licht beſiehſt. 
Kein Menſch beleidigt wie der Sehrmann und verletzt 
Empfindlicher; waͤr's auch nur durch die Art, wie er 
Dich im Geſpraͤch am Rockknopf faßt. Du ſchnoͤde Brut! 
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Wo einer auftritt, jedes Edle ift ſogleich 

Gelaͤhmt, vernichtet neben ihnen, nichts behaͤlt 

Den eignen, unbedingten Wert. Geht dir einmal 

Der Mund in ſeiner Gegenwart begeiſtert auf, 

Und was es ſei — der Mann beſitzt ein bleiernes, 
Grauſames Schweigen; voͤllig bringt dich's auf den Hund. 
— Was hieße gottlos, wenn es dies Geſchlecht nicht ift? 
Und nicht im Schlaf auch fiel es ihnen ein, daß ſie 

Mit Haut und Haar des Teufels ſind. Ich ſcherze nicht. 
Durch Buße kommt ein Arger wohl zum Himmelreich: 
Doch kann der Sehrmann Buße tun? O nimmermehr! 
Drum fuͤrcht' ich, wenn ſein abgeſchiedner Geiſt dereinſt 
Sich, frech genug, des Paradieſes Pforte naht, 

Der roſigen, wo, Wache haltend, hellgelockt 

Ein Engel lehnet, hingeſenkt ein träumend Ohr 

Den ew'gen Melodien, die im Innern ſind: 

Aufſchaut der Waͤchter, miſſet ruhig die Geſtalt 

Von Kopf zu Fuß, die fragende, und ſchuͤttelt jetzt 

Mit ſanftem Ernſt, mitleidig faſt, das ſchoͤne Haupt, 
Links deutend, ungern, mit der Hand, abwaͤrts den Pfad. 
Befremdet, ja beleidigt ſtellt mein Mann ſich an 

Und zaudert noch; doch da er ſieht, hier ſei es ernſt, 
Schwenkt er in hoͤchſter Sehrheit trotziglich, getroſt 

Sich ab und ſchwaͤnzelt ungeſaͤumt der Hölle zu. 


An den Vater meines Patchens 


Der Knabe, der zehn Jahre ſpaͤter dir ein Freund 
Und lange Zeit ein taͤglicher Genoſſe war, 

Daheim noch lebt' er in des lieben Vaters Haus, 
Mit bluͤhenden Geſchwiſtern ſelbſt ein bluͤhender: 
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Sieh, dieſen Säbel zur Huſarenuniform 
Trug er durch Hof und Garten und Alleen der Stadt. 
Das ſchoͤne Kleid (du ſahſt wohl noch ein Stuͤck davon, 
Scharlachen, fein, mit Silberſchnoͤrkelwerk beſetzt) 
Iſt laͤngſt dahin ſamt alle ſeinem Zubehoͤr, 

Bis auf dies Eiſen, dem getreu die Scheide blieb. 
Wem laſſ' ich nun die Waffe? Billig ſpart' ich ſie 
Dem eignen Sohn; er bleibt nur gar zu lange aus! 
Am Ende, fuͤrcht' ich ernſtlich, kommt er nimmermehr; 
Sah ich doch ſelbſt die Mutter bis zur Stunde nicht! 
Kurzum denn, Alter, deinem Erſtgeborenen, 

Dem deine Bruderliebe meinen Namen lieh, 

Haͤng' ich den Saͤbel, bis er ihn gebrauchen kann, 
Am Nagel uͤbers Bettchen, ihm zu Haͤupten, auf, 
Unblutig Spielzeug, das von ſchoͤner Jugend weiß 
Und deinem Knaben keine boͤſen Traͤume ſchafft. 


Waldplage 


Im Walde deucht mir alles miteinander ſchoͤn, 

Und nichts Mißliebiges darin, ſo vielerlei 

Er hegen mag; es krieche zwiſchen Gras und Moos 
Am Boden, oder jage reißend durchs Gebuͤſch, 

Es ſinge oder kreiſche von den Gipfeln hoch, 

Und hacke mit dem Schnabel in der Fichte Stamm, 
Daß lieblich ſie ertoͤnet durch den ganzen Saal. 

Ja machte je ſich irgend etwas unbequem, 
Verdrießt es nicht, zu ſuchen einen andern Sitz, 
Der ſchoͤner bald, der allerſchoͤnſte, dich beduͤnkt. 
Ein einzig Übel aber hat der Wald für mich, 

Ein grauſames und unausweichliches beinah. 
Sogleich beſchreib' ich dieſes Scheuſal, daß ihr's kennt: 
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Noch kennt ihr's kaum, und merkt es nicht, bis unverſehns 
Die Hand euch und, noch ſchrecklicher, die Wange ſchmerzt. 
Gefluͤgelt kommt es, ſaͤuſelnd, faſt unhoͤrbarlich; 

Auf Füßen, zweimal dreien, iſt es hoch geftellt 
(Deswegen ich in Verſen es zu ſchmaͤhen auch 

Den klaſſiſchen Senarium mit Fug erwaͤhlt); 

Und wie es anfliegt, augenblicklich laͤſſet es 

Den langen Ruͤſſel ſenkrecht in die zarte Haut; 
Erſchrocken ſchlagt ihr ſchnell danach, jedoch umſonſt, 
Denn, grazioͤſer Wendung, ſchon entſchwebet es. 

Und alſobald, entzuͤndet von dem raſchen Gift, 
Schwillt euch die Hand zum ungeſtalten Kiſſen auf 
Und juckt und ſpannt und brennet zum Verzweifeln euch 
Viel Stunden, ja zuweilen noch den dritten Tag. 

So unter meiner Lieblingsfichte ſaß ich juͤngſt — 

Zur Lehne wie gedrechſelt fuͤr den Ruͤcken, ſteigt 
Zwieſtaͤmmig, nah dem Boden, ſie als Gabel auf — 
Den Dichter leſend, den ich Jahre lang vergaß: 

An Fanny ſingt er, Cidli und den Zuͤricher See, 

Die fruͤhen Graͤber und des Rheines goldnen Wein 

(O fein Geſtade bruͤtet jenes Greuels auch 

Ein groͤßeres Geſchlechte noch und ſchlimmres aus, 

Ich kenn' es wohl, doch hoͤflicher dem Gaſte war's). — 
Nun aber hatte geigend ſchon ein kleiner Trupp 

Mich ausgewittert, den geruhig Sitzenden; 

Mir um die Schlaͤfe tanzet er in Luͤſternheit. 

Ein Stich! der erſte! er empoͤrt die Galle ſchon. 
Zerſtreuten Sinnes immer ſchiel' ich uͤbers Blatt. 

Ein zweiter macht, ein dritter, mich zum Raſenden. 
Das holde Zwillings-Nymphen-Paar des Fichtenbaums 
Vernahm da Worte, die es nicht bei mir geſucht; 
Zuletzt geboten ſie mir fluͤſternd Maͤßigung: 

Wo nicht, ſo ſollt' ich meiden ihren Ruhbezirk. 


sa. 185 S 


Beſchaͤmt gehorcht' ich, ſinnend ftill auf Grauſamtat. 
Ich hielt geoͤffnet auf der flachen Hand das Buch, 
Das ſchwebende Geziefer, wie ſich eines naht', 

Mit raſchem Klapp zu toͤten. Ha! da kommt ſchon eins: 
„Du fliehſt! o bleibe, eile nicht, Gedankenfreund!“ 
(Dem hohen Mond rief jener Dichter zu dies Wort.) 
Patſch! Hab' ich dich, Kanaille, oder hab' ich nicht? 
Und haſtig — denn ſchon hatte meine Mordbegier 
Zum ſtillen Wahnſinn ſich verirrt, zum kleinlichen — 
Begierig blaͤttr' ich: ja, da liegſt du plattgedruͤckt, 
Bevor du ſtachſt, nun aber ſtichſt du nimmermehr, 
Du zierlich Langgebeinetes, Jungfraͤuliches! 

— Alſo, nicht achtend eines ſchoͤnen Buchs Verderb, 
Trieb ich erheitert lange noch die ſchnoͤde Jagd, 
Ungluͤcklich oft, doch oͤfter gluͤcklichen Erfolgs. 


So mag es kommen, daß ein kuͤnft'ger Leſer wohl 
Einmal in Klopſtocks Oden, nicht ohn' einiges 
Verwundern, auch etwelcher Schnaken ſich erfreut. 


Dem Herrn Prior der Kartauſe J 


Sie haben goldne Verſe mir, phaläcifche, 
Das zierlichſte Latein, geſchickt. Ich moͤchte wohl 
Sie gleicherweis erwidern; doch mit gutem Grund 
Enthalt' ich mich des Wageſtuͤcks, Vortrefflicher! 
Kein Wunder, wenn ein grundgelehrter Freund Sie nur 
Den zweiten Pater elegantiarum nennt. 
Etwas bedenklich ſcheint es zwar, ich muß geſtehn, 
Daß ein Herr Prior, Prior des Kartaͤuſerſtifts, 
Mit unſerm Veroneſer wettzueifern ſich 
Inallewege als berufnen Meiſter zeigt. 
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Wenn Ihr Herr Biſchof das erführe! — doch es ſoll, 
Was uͤber allen Tuͤren Ihres Kloſters ſteht, 

An Pfoſten, Gaͤngen, ſelbſt am heimlichen Gemach, 
Silentium! — das ſtrenge Wort, mir heilig ſein. 


In wenig Tagen komm' ich ſelbſt; ſchon lange lockt 
Die neue Maͤrzenſonne mich. Dann find' ich wohl 
Im Garten fruͤhe meinen ſtattlich muntern Greis, 
Beſchaͤftigt, wilder Roſenſtaͤmmchen jungem Blut 
Durch fuͤrſtlichen Gezuͤchtes eingepflanzten Keim 
Holdſel'ge Kinder zu vertraun; von weitem ſchon 
Ruft er ſein Salve, und behend entgegen mir 

Den breiten Sandweg, weichen Trittes, ſchreitet er, 
Im langen Ordenskleide, wollig, weiß wie Schnee. 


Inzwiſchen hier ein Hundert Schnecken, wenn's beliebt! 
Ich fuͤgte gern ein Stuͤckchen Rotwild noch hinzu, 

Das mir der Foͤrſter heut geſchenkt, doch faͤllt mir ein, 
Daß man nicht Pater elegantiarum nur, 

Vielmehr auch Pater esuritionum ) ift, 


Beſuch in der Kartauſe 
Epiſtel an Paul Heyſe 


Als Junggeſell, du weißt ja, lag ich lang einmal 

In jenem luftigen Doͤrflein an der Kindelſteig 
Geſundheitshalber muͤßig auf der Baͤrenhaut. 

Der dicke Foͤrſter, ſtets auf mein Plaiſir bedacht, 
Wies mir die Gegend kreuz und quer und fuͤhrte mich 
Bei den Kartaͤuſern gleich die erſten Tage ein. 
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Nun hätt’ ich dir von Seiner Dignitaͤt zunächft, 

Dem Prior, manches zu erzählen: wie wir uns 

In Scherz und Ernſt, trotz meines ſchwaͤbiſchen Ketzertums, 

Gar bald verſtanden; von dem kleinen Gartenhaus, 

Wo ein beſcheidnes Buͤcherbrett die Lieblinge 

Des wuͤrdigen Herrn, die edlen alten Schwarten, trug, 

Aus denen uns bei einem Glaſe Wein, wie oft! 

Praͤneſtes Haine, Tiburs Waſſer zugerauſcht. 

Hievon jedoch ein andermal. Er ſchlaͤft nun auch 

In ſeiner Ecke dort im Chor. Die Moͤnche ſind, 

Ein kleiner Reſt der Bruͤderſchaft, in die Welt zerſtreut; 

Im Kreuzgang laͤrmt der Kuͤfer, aus der Kirche dampft 
Das Malz, den Garten aber deckt ein Hopfenwald, 

Kaum daß das Haͤuschen in der Mitte frei noch blieb, 

Von deſſen Dach, verwittert und entfaͤrbt, der Storch 

Auf einem Beine traurig in die Ranken ſchaut. 


So, als ich juͤngſt, nach vierzehn Jahren, wieder kam, 
Fand ich die ganze Herrlichkeit dahin. Sei's drum! 
Ein jedes Ding waͤhrt ſeine Zeit. Der alte Herr 

Sah alles lang ſo kommen, und ganz andres noch, 
Daruͤber er ſich eben nicht zu Tod gegraͤmt. 


Bei duͤnnem Weißbier und verſalzenem Poͤkelfleiſch 
Saß ich im Gaſthaus, der geweſnen Praͤlatur, 

Im gleichen Saͤlchen, wo ich jenes erſtemal 

Mit andern Fremden mich am ausgeſuchten Tiſch 
Des Priors freute kloͤſterlicher Gaſtfreiheit. 

Ein großer Aal ward aufgetragen, Laberdan, 

Und Artiſchocken aus dem Treibhaus: „fleiſchiger“, 
So ſchwur, die Lippen haͤufig wiſchend, ein Kaplan, 
„Sieht ſie Fuͤrſt Taxis ſelber auf der Tafel nicht!“ 
Des hoͤchſten Preiſes wuͤrdig aber deuchte mir 
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Ein gelber, weihrauchblumiger Vierunddreißiger, 
Den ſich das Kloſter auf der ſonnigſten Halde zog. 
Nach dem Kaffee ſchloß unſer wohlgelaunter Wirt 
Sein Raritaͤtenkaͤſtchen auf, Bildſchnitzerei'n 
Enthaltend, alte Muͤnzen, Gemmen und ſo fort, 
Geweihtes und Profanes ohne Unterſchied; 

Ein heiliger Sebaſtian in Elfenbein, 

Desgleichen Sankt Laurentius mit ſeinem Roſt, 
Verſchmaͤhten nicht als Nachbarin Andromeda, 
Nackt an den Fels geſchmiedet, trefflich ſchoͤn in Buchs. 
Naͤchſt alle dem zog eine altertuͤmliche 

Stutzuhr, die oben auf dem Schranke ging, mich an; 
Das Zifferblatt von grauem Zinn, vor welchem ſich 
Das Pendelchen nur in allzu peinlicher Eile ſchwang. 
Und bei den Ziffern, groß genug in ſchwarzer Schrift 
Las man das Wort: Una ex illis ultima: 
„Derſelben eine ift die letzt“ — verdeutſchte flugs 
Der Pater Schaffner, der bei Tiſch mich unterhielt 
Und gern von ſeinem Schulſack einen Zipfel wies; 
Ein Mann wie Stahl und Eiſen; die Gelehrſamkeit 
Schien ihn nicht ſchwer zu druͤcken, und der Kuͤraß ſtand 
Ihm ohne Zweifel beſſer als die Kutte an. 


Dem dacht' ich nun ſo nach fuͤr mich, da ſtreift mein Aug' 

Von ungefaͤhr die Wand entlang und ſtutzt mit eins: 

Denn dort, was ſeh' ich? waͤre das die alte Uhr? 

Wahrhaftig ja, ſie war es! — und vergnuͤgt wie ſonſt, 

Laufſt nicht, ſo gilt's nicht, ſchwang ihr Scheibchen ſich auf und ab. 


Betrachtend ſtand ich eine Weile ſtill vor ihr 

Und ſeufzte wohl dazwiſchen leichthin einmal auf. 
Darüber plöglich wandte ſich ein ſtummer Gaſt, 
Der einzige, der außer mir im Zimmer war, 
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Ein aͤlterer Herr, mit freundlichem Geſicht zu mir: 
„Wir ſollten uns faſt kennen, mein' ich — haͤtten wir 
Nicht ſchon vorlaͤngſt in dieſen Waͤnden uns geſehn?“ 
Und alsbald auch erkannt' ich ihn: der Doktor war's 
Vom Nachbarſtaͤdtchen und weiland der Kloſterarzt, 
Ein Erzſchelm damals, wie ich mich noch wohl entſann, 
Vor deſſen derben Neckerei'n die Moͤnche ſich 

Mehr als vor ſeinem ſchlimmſten Tranke fuͤrchteten. 
Nun hatt' ich hundert Fragen an den Mann und kam 
Beiher auch auf das Uhrchen: „Ei, jawohl, das iſt“, 
Erwidert' er, „vom ſeligen Herrn ein Erbſtuͤck noch, 
Im Teſtament dem Pater Schaffner zugeteilt, 

Der es zuletzt dem Brauer, ſeinem Wirt, vermacht.“ 

— So ſtarb der Pater hier am Ort? — „Es litt ihn nicht 
Auswaͤrts; ein Jahr, da ſtellte ſich unſer Enakſohn, 
Unkenntlich faſt in Rock und Stiefeln, wieder ein: 

Hier bleib' ich, rief er, bis man mich mit Pruͤgeln jagt! 
Fuͤr Geld und gute Worte gab man ihm denn auch 

Ein Zimmer auf der Sommerſeite, Hausmannskoſt 
Und einen Streifen Gartenland. An Beſchaͤftigung 
Fehlt' es ihm nicht; er brannte ſeinen Kartaͤuſergeiſt 
Wie ehedem, die vielbeliebte Panacee, 

Die ſonſt dem Kloſter manches Tauſend eingebracht. 
Am Abend, wo es unten ſchwarz mit Bauern ſitzt, 
Behagt' er ſich beim Deckelglas, die Doſe und 

Das blaue Sacktuch neben ſich, im Dunſt und Schwul 
Der Zechgeſellſchaft, plauderte, las die Zeitung vor, 
Sprach Politik und Landwirtſchaft — mit einem Wort, 
Es war ihm wohl, wie in den ſchoͤnſten Tagen kaum. 
Man ſagt, er ſei bisweilen mit verwegenen 
Heiratsgedanken umgegangen — es war damals 

So ein lachendes Pumpelchen hier, für den Stalldienſt, wie mir deucht — 
Doch das ſind Poſſen. Eines Morgens rief man mich 


SS. 190 S 


In Eile zum Herrn Pater: er ſei ſchwer erkrankt. 

Ein Schlaͤglein hatte höflich bei ihm angeklopft 

Und ihn in groͤßern Schrecken als Gefahr geſetzt. 

Auch fand ich ihn am fuͤnften oder ſechſten Tag 

Schon wieder auf den Struͤmpfen und getroſten Muts. 
Doch fiel mir auf, die kleine Stutzuhr, welche ſonſt 
Dem Bette gegenuͤber ſtand und allezeit 

Sehr viel bei ihm gegolten, nirgend mehr zu ſehn. 
Verlegen, als ich danach frage, fackelt er: 

Sie ſei kaputt gegangen, leider, ſo und ſo. 

Der Fuchs! dacht' ich, in ſeinem Kaſten hat er ſie 

Zu unterſt, völlig wohlbehalten, eingeſperrt, 

Wenn er ihr nicht den Garaus etwa ſelbſt gemacht. 
Das unliebſame Spruͤchelchen! Mein Pater fand, 

Die alte Hexe fange nachgerade an 

Zu ſticheln, und das war verdrießlich.“ — Exzellent! 
Doch ſetzten Sie den armen Narren hoffentlich 

Nicht noch auf Kohlen durch ein grauſames Verhoͤr? 
— „Je nun, ein wenig ſtak er allerdings am Spieß, 
Was er mir auch im Leben, glaub' ich, nicht vergab.“ 
— So hielt er ſich noch eine Zeit? — „Geſund und rot 
Wie eine Roſe ſah man Seine Reverenz 

Vier Jahre noch und druͤber, da denn endlich doch 

Das leidige Stuͤndlein ganz unangemeldet kam. 

Wenn Sie im Tal die Straße gehn dem Flecken zu, 
Liegt rechts ein kleiner Kirchhof, wo der Edle ruht. 

Ein weißer Stein, mit ſeinem Kloſternamen nur, 
Spricht Sie beſcheiden um ein Vaterunſer an. 

Das Uhrchen aber — um zum Schluſſe kurz zu ſein — 
War rein verſchwunden. Wie das kam, begriff kein Menſch. 
Doch frug ihm weiter niemand nach, und laͤngſt war es 
Vergeſſen, als von ungefaͤhr die Wirtin einſt 

In einer abgelegnen Kammer hinterm Schlot 
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Eine alte Schachtel, wohl verſchnuͤrt und zehenfach 
Verſiegelt, fand, aus der man den gefaͤhrlichen 
Zeitweiſel an das Tageslicht zog mit Eklat. 

Die Zuſchrift aber lautete: Meinem werten Freund 
Braͤumeiſter Ignaz Raußenberger auf Kartaus.“ 


Alſo erzaͤhlte mir der Schalk mit innigem 
Vergnuͤgen, und wer haͤtte nicht mit ihm gelacht? 


| 


Herrn Bibliothekar Adelb. v. Keller, 
bei verſpäteter Zurückſendung einer Ausgabe des Catullus 


Das Buch: 


Da bin ich endlich! — Blicke nicht ſo ſtreng, o Herr! 
Wie? oder waͤre was verlautet wirklich wahr, 

Du waͤrſt uns ernſtlich boͤſe? Nun, ſo hoͤre mich: 
Zwar nahezu zwei Jaͤhrchen blieb ich aus; jedoch 
Nicht ſchmutziger, bei meiner Ehre, komm' ich heim, 
Als ich, dem Zeugnis aller Grazien gemaͤß, 

(Die mir gleichwohl bei jeder Zeile laͤchelten) 

Von jeher war. Auch hatteſt du mich eben nicht 

So groß vonnoͤten, wenn ich's redlich ſagen darf, 
Denn uͤber eine ganze Welt von Buͤchern ja 

Biſt du Gebieter, der mit jeglichem vertraut 

In ſeiner eignen Sprache zu verkehren weiß. 

Dort in der Reihe ſteh' ich dutzendfach bereit; 

Bald nackt, bald mit preiswuͤrd'gen Kommentarien, 
Worin ſich meine Schlankheit wie im Reifrock blaͤht; 
Nur bin ich nirgend, wie mich einſt die Muſe ſchuf. 
— Du warſt die Zeit in meinem Vaterlande, heißt's; 
Haͤtt' ich denn etwa mit gedurft? Ich zweifle faſt. 
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Du haft, Beneidenswerter, kaum einmal an mich 
Im ſchoͤnen Rom und am Benacus-See gedacht, 
Wo jedes Wellchen, blinkend in des Morgens Hauch, 
Noch von den Scherzen meines Vaters froͤhlich lebt. 
Darum vergib dem Manne, der ſo lang mich hielt, 
Und, hoch dich achtend, ungern dich beleidigt weiß. 
Indem er herzlich danken moͤchte und der Schein 
Des Undanks ihm das beſte Wort verkuͤmmern will, 
Hat er, o glaub's, den Fehler ſchon genug gebuͤßt. 


Herrn Hofrat Dr. Krauß 
Bad Mergentheim, Sommer 1847 


Der jüngften in dem weit geprieſnen Schweſtern⸗Chor 
Heilkraͤft'ger Nymphen unſres lieben Vaterlands, 

Die wundertaͤtig im beſcheidnen Tempel wohnt, 

Sich ſelber ſtill weisſagend einen herrlichern; 

In deren ſchon verlorne Gunſt du leiſe mich 

An deiner prieſterlichen Hand zuruͤckgefuͤhrt: 

Heut in der fruͤhſten Morgenſtunde goß ich ihr 

Die Opfermilch, die reine, an der Schwelle aus, 

Und ſchenkte dankbar ein kriſtallen Weihgefaͤß. 

Sie aber, rauſchend in der Tiefe, ſprach dies Wort: 
Bring meinem Diener, deinem Freunde, den Pokal, 
Mit jenes Gottes Feuergabe voll gefuͤllt, 

Der meinen Berg mit ſeinen heiligen Ranken ſchmuͤckt, 
Obwohl er meine Lippen zu beruͤhren ſcheut. 
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An Eberhard Lempp 
Nach angenommener Einladung zu einer Abendgeſellſchaft 


Kennſt du der Furien ſchlimmſte, Freund? Ich hoffe, nein! 
Kein Dichter, nicht der alten, noch der neuen Zeit, 

Kein Mythograph hat ſie zu nennen je gewagt; 

Ich ſelber, bange vor der leiſe hoͤrenden, 

Tu' es nur heimlich: Agrypnia heißet ſie. 

Ach, als ich jung war, deuchte ſie mir ſchoͤn zu ſein, 
Pieriſche Jungfrau, oder ihnen nah verwandt; 

Vielleicht auch iſt ſie's, aber weh dem, der ſie ruft! 

Denn der Geſundheit Farbe ſaugt ihr heißer Blick 

Dem Juͤngling von den Wangen und verzehrt den Mann. 
An meinem Bette ſitzt ſie manche Mitternacht, 

Gleich einer Buhlerin, der man uͤberdruͤſſig iſt. 

Den Ruͤcken ihr zukehrend, blinz' ich ſeufzend nur, 

So oft die Glocke wieder ſchlaͤgt, nach dem Geſpenſt, 

Ob es noch ſitzt — es ſitzet, bis der Morgen graut! 


Seit Wochen hatt' ich Ruh vor ihr, bis geſtern nacht; 
Da trat ſie ſchadenfroher Miene vor mich hin, 
Unheilverkuͤndend, und wohl weiß ich, was ſie meint: 
Es iſt das Wort, das ich dir auf der Straße jüngft | 
Am lichten Tag gegeben, nicht entging es ihr — 

Gib eilig, Beſter, mir's zuruͤck, wenn du mich liebſt! 
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Ludwig Richters Kinder- Symphonie 
als Hochzeitgeſchenk 
fuͤr Marie Hocheiſen, geb. von Breitſchwert 


(Ein nicht genug bekanntes Kunſtblatt des vortrefflichen Meiſters; Lithographie mit 
leichter Färbung, Querfolio.— Eine Anzahl Kinder, mehr ländlich als ſtädtiſch in Werk⸗ 
tagskleidung, hat ſich dicht bei der Stadt am halbverfallenen Zwinger verſammelt, wo 
ſie, ganz unter ſich, Muſik machen. Mit Ausnahme eines älteren Knaben, der eine 
wirkliche Geige ſpielt, hat jedes nur ein Kinderſpielzeug, oder ein Giksran gefundenes 
Surrogat für das betreffende Inſtrument, einen Trichter, eine Gießkanne und der⸗ 
gleichen in Händen. Der Violinift und ein zweiter Knabe, ſowie das älteſte Mädchen, 
welches mit letzterem zuſammen ſingt, 8 den edelſten muſikaliſchen Ausdruck auf 
dem Geſicht. Unmittelbar hinter der Verſammlung iſt Wäſche zum Trocknen auf⸗ 
gehängt und bildet eine Art von künſtleriſcher Draperie. — Die nicht genannte 
Stadt iſt Biberach, woſelbſt der Vater des Bräutigams als Erſter Geiſtlicher lebt.) 


Hier, Liebwerteſte, ſeht ihr einen kleinen 
Dilettanten⸗Verein, ungleich an Kraͤften, 

Und teilweiſe verſehn mit Tonwerkzeugen, 

Die dem Hoͤrenden bange machen koͤnnten. 

Ein ſymphoniſches Stuͤck mit Singpartien 
Gilt's, und zwar noch der erſten Proben eine. 
Vom andaͤchtigen Klarinett herunter 

Bis zum Raͤtſchchen und Vater Haydns Kuckuck 
Tut ein jedes nach ſeinem Kunſtvermoͤgen. 
Baßpoſaune, Trompete laſten ſichtlich 

Auf der ſchmelzenden Bratſche; offenbar auch 
Kommt die Saͤngerin ſchon nicht mehr zum Worte; 
Doch nichts bringt den Direktor aus der Faſſung. 


Sagt, und waͤren euch denn die guten Kinder 
Voͤllig fremd? es entdeckte wirklich niemand 
Ein bekanntes Geſichtchen hier? — Nun alſo 
Wißt: Landsleute ſind's unſres vielgeehrten 
Braͤutigams! wie ich naͤher gleich erklaͤre. 


Denn ich ſelber, mit einem Dresdner Freunde, 
Der verwichenen Herbſt ſich gern, als Maler, 
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Unſer Schwaben einmal beſchauen wollte, 
War zufaͤlliger Zeuge dieſer Szene, 

Als wir beide, von Friedrichshafen kommend, 
Vor dem Staͤdtchen im Rißtal, das ihr kennet, 
In Erwartung des Vier-Uhr⸗Zuges muͤßig 
Hin und her um die alten Mauern ſtrichen. 
Leider waren des Herrn Dekans Hochwuͤrden 
Damals eben verreiſt, er haͤtte ſonſt wohl 

Uns im kuͤhligen Haus bei ſich ein Faͤßlein 
Angeſtochen des edlen Kraftgebraͤudes, 

Das ſein heimatlich Ulm ihm zollt alljaͤhrlich. 


Nun, beim aͤußerſten Haͤuschen an der hintern 
Grabenmauer iſt gar ein ſtiller Winkel. 

Eine Witwe, des Kantors ſelig, wohnt dort 
Mit drei Kindern. Der eine Sohn ererbte 
Seines Vaters geliebte Geige, aber 

Alle dreie von ſeinen Gaben etwas. 


Unvollſtaͤndig noch, als wir kamen, laͤrmte, 
Sang und pfiff das Orcheſter durcheinander: 
Fuͤr die Fehlenden ſpielte die geſamte 
Junge Nachbarſchaft mit, und nicht nach Noten. 
Doch verſtummend auf unſern Wink mit einmal 
Wich das wirre Getoͤſ' dem hellen Goldklang 
Einer himmliſchen Maͤdchenſtimme, wie wenn 
Nachts aus krauſem Gewoͤlk des Mondes Klarheit 
Tritt, ein Weilchen die reine Bahn behauptend. 
Aber nimmer beſchreib' ich dieſer Kehle 
Herzgewinnenden Ton, noch jenes Laͤcheln, 
Das verſchaͤmt um die friſchen Lippen ſchwebte, 
Noch den wonnigen Ernſt, mit dem der Geiger 
Ihr zunaͤchſt ſie begleitete, der Bruder; 
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Neigend beide das Haupt nach einer Seite, 

Wie zwei Wipfel, geneigt von einem Hauche, 
Seelenvoll dem beſeelten Zuge folgend. 

— Und was ſang ſie? Die Worte ließen unſchwer 
Einen braͤutlichen Feſtgeſang erkennen. 

Doch mir fiel nicht von weitem ein zu fragen, 

Ob dergleichen denn wirklich wo im Werk ſei? 

Und wir hatten auch nicht lang Zeit; denn waͤhrend 
Wir in herzlicher Ruͤhrung horchend ſtanden — 
Ludwig Richter und ich und ein vergnuͤgter 

Ulmer Spatz, mit noch andern wackern Tierchen — 
Scholl die hoͤlliſche Pfeife her vom Bahnhof. 
Raſch nur kuͤßt' ich das ſuͤße Kind (Freund Richter, 
Immer praktiſcher, zog den Beutel, das ich 

Traun im Taumel beinah vergeſſen haͤtte) — 

Und ſo rannten wir fort, und Stuttgart zu ging's. 


Kaum nach Hauſe gelangt vernahm ich ſtaunend, 
O Marie, was ſich mit dir begeben. 

Holde, liebliche Botſchaft, deren Wohllaut 

Mir weisſagend das Ohr voraus beruͤhrte! 
„Heil!“ ſo klingt es aus Kindermund noch helle 
Mir im Sinn, und in ihrem Namen ruf' ich 
Heil, o Freundliche, dir und deinem Liebſten! 

— Zwar ſie hofften, ſo hoͤr' ich, hier im Saale 
Heut' ſonntaͤglich geputzt, mit Baͤndern und mit 
Blumenſtraͤußen, gefuͤhrt vom Herr Proviſor, 
Ihre Sache vor euch zu produzieren. 

Doch das ſollte nicht ſein, man fand den Einfall 
Doch am Ende zu kuͤhn, die Fahrt koſtſpielig. 


Laßt euch denn, als Erſatz aus Richters Mappe, 
Dieſe ſtille Muſik hier auch gefallen — 
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Eine Probe nur freilich, aber war nicht 
Stets den Liebenden ſelber ihres Gluͤckes 
Vorbereitung ſo ſuͤß wie die Erfuͤllung? 


Erzengel Michaels Feder 
1 


Weil ſchon vor vielen hundert Jahren, 
Da unſre Vaͤter noch Heiden waren, 
Unſer geliebtes Schwabenland 

So luſtig wie ein Garten ſtand, 

So ſah der Teufel auch einmal 

Vom Michelsberg ins Maiental 

Und auf das weit bebaute Feld. 

Er ſprach: Das iſt ja wohl beſtellt; 
Hier bluͤht, wie einſt im Paradies, 

Der Apfelbaum und ſchmeckt ſo ſuͤß. 
Wir wollen dieſes Gartens pflegen, 
Und ſoll ſich erſt kein Pfaff drein legen! 
— Solch Frevelwort des Satans hoͤrt 
Der Herr im Himmel ungeftört, 

War aber gar nicht ſehr ergoͤtzt, 

Daß ſich der Bock zum Gaͤrtner ſetzt. 
Er ſandte Bonifazium 

Damals im deutſchen Reich herum, 
Daß er, des heiligen Geiſtes voll, 

Den himmliſchen Weinſtock pflanzen ſoll; 
So ruͤckt' er nun auch zum Michelsberg. 
Das kam dem Satan uͤberzwerch, 

Taͤt ihm ſogleich den Weg verrennen, 
Ließ den Boden wie Schwefel brennen, 
Huͤllet' mit Dampf und Wetterſchein 
Das ganze Revier hoͤchſt grauſam ein, 


38. 198 S 


Ging felber auf den Heiligen los, 

Der ftand aller irdifchen Waffen bloß, 
Die Hände fein zum Himmel kehrt’, 
Rief: Starker Gott! leih mir ein Schwert! 
Da zuͤckt herab wie ein Donnerſtreich 
Erzengel Michael ſogleich. 

Sein Fluͤgel und ſein Fußtritt daͤmpft 
Das Feuer ſchnell, er ficht und kaͤmpft 
Und wuͤrgt den Schwarzen blau und gruͤn. 
Der haͤtte ſchier nach Gott geſchrien; 
Schmeißt ihn der Engel auch alsbald 
Kopfunter in den Hoͤllenſpalt; 
Schließt ſich der Boden eilig zu, 

Da war's auf Erden wieder Ruh, 

Die Luͤfte floſſen leicht und rein, 

Der Engel ſah wie Sonnenſchein. 
Unſer Heiliger bedankt ſich ſehr, 
Moͤcht' aber noch ein Woͤrtlein mehr 
Mit dem Patronen gern verkehren; 
Des wollte jener ſich erwehren, 
Sprach: Jetzo hab' ich keine Zeit. 

Da ging Herr Bonifaz ſo weit, 

Daß er ihn faßt' an ſeiner Schwingen, 
Der Engel ließ ſich doch nicht zwingen, 
War wie ein Morgenrauch entſchluͤpft. 
Der Mann Gottes ſtund ſehr verbluͤfft. 
Ihm war, wie er mit dem Erzengel rang, 
Eine Feder, guͤlden, ſchoͤn und lang, 
Aus dem Fittich in der Hand geblieben. 
Flugs taͤt er ſie in Mantel ſchieben. 
Ging eine Strecke fort und ſann: 

Was fang’ ich mit der Feder an? 
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Nun aber auf des Berges Rand 

Ein kleiner Heidentempel ſtand, 

Noch in der letzten Roͤmerzeit 

Luna, der Mondsgoͤttin, geweiht, 
Von Trephon, dem Feldhauptmann. 
Da nahm Bonifaz ein Argernis dran. 
Ließ alſo das Bethaus gleich fegen und lichten, 
Zur chriſtlichen Kapell' herrichten, 
Und weihte ſie auch auf der Stell' 
Dem teuren Erzengel Michael. 

Sein Bild, uͤbern Altar geſtellt, 

Mit der rechten Hand die Feder haͤlt, 
Die dann bei mancher Pilgerfahrt, 
Noch bis heute, hoch verehret ward. 


Zu guter Letzt ich melden will: 

Da bei dem Berg liegt auch Tripstrill, 
Wo, wie ihr ohne Zweifel wißt, 

Die beruͤhmte Pelzmuͤhl' iſt. 


II 


Es war ein Kaufherr zu Heilbronn, 
Fuͤrwahr ein halber Salomon; 

Mit feinen Talern hätt’ man mögen 
Den Markt wohl zwiefach pflaͤſtern und legen; 
Zwar ſeines Glaubens nur ein Juͤd, 
Jedoch ein echt und fromm Gemuͤt, 
Machte manchen Chriſtenbettler ſatt. 
Er hatte drei Haͤuſer in der Stadt, 
Indes er ſelbſt das ganze Jahr, 

Oft uͤber Meer, verreiſet war. 

Weil aber in guter Chriſten Mitte 
Sein Volk damals viel Tort erlitte, 
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Ließ Herr Aaron feiner Frauen 

Auf dem Land ein Schloͤßlein bauen, 
Ringsum mit Wieſen, See und Wald, 
Zur Sommerzeit ein Aufenthalt. 

Zu all dem ſah ſein jung Gemahl 

Nur wie das Klagweib im Hochzeitsſaal, 
Ging weder fiſchen, weder jagen, 

Ließ ſich auch nicht vom Maultier tragen 
Durch Berg und Wald, das Dorf entlang, 
Wollte kein Saitenſpiel, noch Geſang: 
Denn ihr einzig Kind, ein Maͤgdlein zart, 
Wie ein Fuͤrſtenblut ſo ſchoͤn von Art, 
War leider taub und ſtumm geboren, 
Auch Kunſt und Hoffnung ganz verloren. 


Als nun das Maͤgdlein endlich groß, 
Einer Lilie gleich aufſchoß, 

Ging es und ritte manches Mal 
Ohne Diener durchs Wieſental. 
Dann ſprachen die Leute insgemein: 
„Seht da, des Sultans Toͤchterlein!“ 
War weiß von Haut und ſchwarz von Haar, 
Mit Ringeln deckt's den Nacken gar. 
Ihr Auge, hell und lauter ganz, 

Sah munter drein beim Schaͤfertanz; 
Ihr roter Mund zwar redte nicht, 
Konnt' aber lachen inniglich. 


Einsmals ſchoͤn Rahel ſaß allein 

Beim Birkenwald am gruͤnen Rain, 
Dacht' einem Traumgeſichte nach, 
Darin ihr Gott der Herr verſprach, 
Treu und wahrhaft durch Engelsmund: 
Sie ſollte werden ganz geſund, 
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Wenn fie ihm täte dies und das — 
Sie wußte leider nicht mehr was. 
Haͤtt' ſie's gewußt, fie koͤnnt's nicht ſagen, 
Muͤßt' es ewig bei ſich ſelber tragen. 
Das fiel ihr nun aufs Herz ſo ſchwer, 
Daß ſie ſeufzet laut und weinet ſehr. 
Nun kam den Pfad ein Buͤblein her, 
Dem war die Rahel wohl geſinnt, 

Es war des Juden Paͤchterskind, 

Kam von der Synagoge warm, 

Hatt' Buch und Taͤflein unterm Arm. 
Sie macht ihm Platz an ihrer Rechten, 
Lehrt ihm ein luſtig Kraͤnzlein flechten. 
Am Bach, da hatt's der Blumen viel. 
Der Tag war aber gar zu ſchwuͤl: 

Der Knabe nickt, dann ſchlaͤft er ein, 
Schoͤn⸗Rahel ſitzt fuͤr ſich allein. 


Sie kriegt des Knaben Buch zur Hand, 
Davon ſie leider nichts verſtand, 

Sie nimmt das Taͤflein auf den Schoß, 
Da wurden ihr die Traͤnen los. 

Mit Haͤnden deckt ſie ihr Geſicht, 

Sie bet't im ſtillen und weiß es nicht. 
Und wie ſie wieder aufgeblickt, 

Ein friſches Aug' ins Blaue ſchickt, — 
Vom Michelsberg, was blinkt ſo hell, 
Als wie das Kreuz auf der Kapell'? 
Streicht es nicht durch die Luft daher? 
Kommt es nicht nah und immer mehr? 
Ein Vogel, ei! ein Schwaͤlblein hold! 
Im Schnabel hat's ein klares Gold. 
Der Jungfrau legt's, o Wunder, ſieh! 
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Eine guͤldene Feder auf ihr Knie, 
Fliegt auf den naͤchſten Erlenbaum: 
Der Jungfrau iſt es als ein Traum. 
Wie wird es ihr im Geiſt ſo licht! 
Sie weiß ihr ganzes Traumgeſicht! 
Ihr klinget, was der Engel ſprach, 
Hell, wie Geſang, im Herzen nach. 
Im Taumelſinn, in ſeliger Haſt, 

Hat ſie den guͤldnen Kiel gefaßt: 

Er lebt und ſchreibt, kaum haͤlt ſie ihn, 
So raſch geht's uͤbers Taͤflein hin, 
Mit goldiger Hebraͤerſchrift 

(Wohl feiner denn mit Schieferſtift!): 
„Schoͤn-Rahel! Friede ſei mit dir! 
Der ewig Vater gruͤßt dich hier, 

Will loͤſen deiner Zunge Band, 
Auftun dein Ohr mit ſeiner Hand, 
So du mit Vater und Mutter dein 
Dem Heiland willt zu eigen ſein.“ 


Die Feder ruht; das Schwaͤlblein keck 
Fliegt ab dem Baum und nimmt ſie weg, 
Und auf und fort in einem Nu, 

Dem Michelsberg da wieder zu. 


Indeſſen war der Knab' erwacht, 
Nahm auch das Wunder wohl in acht. 
Die Jungfrau winket ihm aufzuſtehn, 
Alle beide ſtill nach Hauſe gehn. 

Wie ſie noch wenig Schritt vom Hofe, 
Entgegen rennet ſchon die Zofe, 
Bedeutend, daß der Vater kommen. 
Von taufend Freuden übernommen 
Jetzt eilet das gluͤckſelig Kind 
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Ins Haus noch zehnmal fo geſchwind. 
Herr Aaron ſtund juſt in der Tür, 

Faßt ſie in Arm, ſie zittert ſchier, 

Sie dringet ihm das Taͤflein auf, 

Dann eilet ſie in einem Lauf, 

Holt ihre Mutter in den Saal, 

Herzet und kuͤßt ſie tauſendmal, 

Winket des Paͤchters Kind herbei, 

Das ſagt, was all geſchehen, frei. 

Der Alte lieſt und ſtaunt und ſchweigt, 
Seiner Frauen dar das Wunder reicht, 
Und murmelt fuͤr ſich unbewußt; 
Schlaͤgt dann laut an ſeine Bruſt 

Und ruft: „Dein Knecht, Herr, iſt nicht wert, 
Daß ihm ſo großes widerfaͤhrt! 

Ich ſeufzet' oft in Naͤchten tief 

Nach deines Sohnes Heil und rief, 

Doch Zweifels Angſt und Spott der Welt 
Hat mir ſo teures Licht verſtellt; 

Ich war verſtocket, taub und blind: 

Muß mich noch retten mein armes Kind! 
Dafuͤr ſei Preis und Ehre dein! 

Laß mich jetzt auch der erſte ſein, 

So bruͤnſtig dir, Herr Jeſu Chriſt, 

Weh! die durchgrabnen Fuͤße kuͤßt! 

Und wie, zu deinem Stern gewandt, 
Drei Koͤnige aus Morgenland 

Dir brachten Myrrhen, Weihrauch, Gold: 
Vergoͤnne, daß dein Knecht dir zollt, 
Was alles du ſeit ſo viel Jahren 

Durch ihn der Kirche wollen ſparen! 

— O du, an deines Sohnes Seite, 
Vertritt uns, Mutter, benedeite!“ 
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So ſprach Herr Aaron jenen Tag; 
Hoͤrt an, was weiter werden mag. 
Zu Pfingſten, fruͤh vor Tage ſchon, 
Zieht, groß und lang, eine Prozeſſion 
Mit hellen Kerzen ohne Zahl 
Langſam dahin durchs gruͤne Tal, 
Soͤhne und Toͤchter Israel, 

Zum Berg des Engels Michael. 


Zuvoͤrderſt taͤt Herr Aaron gehn 

Mit feiner Frauen und Rahel fchön; 
Kam hierauf ſeine Dienerſchaft, 
Lobpreiſend Gottes Wunderkraft, 

Aber zuletzt, in langen Reihn, 

An die Zweihundert ſeiner Gemein': 
Die kamen nicht, zu ſehn und zu gaffen, 
Sondern geſchlagen von Gottes Waffen, 
Wollten ſich alle taufen laſſen. 

Das Kirchlein nicht ein Drittel faßt 
Der Meng', ſo an den Pforten paßt. 


Jetzo die Orgel hell erklingt, 

Man freudig Hallelujah ſingt. 

Dann voller Demut, holder Sitte, 
Schoͤn⸗Rahel vor den Taufſtein ſchritte. 
Ihr Haupt gebeuget und ihr Knie, 
Empfaͤnget Bad und Segen ſie. 

Und als der Prieſter feierlich 

Sprach: „Gotteskind, ich taufe dich, 
So jetzo Dorothea heißt, 

Auf Vater, Sohn und heiligen Geiſt — 
Glaubſt du an des Dreieinigen Namen?“ 
Schoͤn Dorothe' ſprach: Ja und Amen. 
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An Gretchen 


Juͤngſt, als unſere Maͤdchen, zur Faſtnacht beide verkleidet, 
Im Halbdunkel ſich ſcheu erſt an der Tuͤre gezeigt, 

Dann ſich die Blonde als Schaͤferin dir, mir aber die kleine 
Mohrin mit Lachen zumal warf in den offenen Arm, 

Und du, Liebſte, von fern mein Gefuͤhl nicht ahnend, ins Ohr mir 
(Der ich verblüfft da ſaß) fluͤſterteſt: „lobe fie doch“ —: 

O wie gedacht' ich der Zeit, da dieſe nicht waren, und wir uns 
Beide noch fremd, ja du ſelber noch hießeſt ein Kind. 

Einſt und Jetzt im Wechſel — ein fliegender Blitz der Gedanken 
Machte mich ſtumm, und hoch wallte vor Freuden mein Herz. 


Hermippus 
An Karl Wolff, Rektor des Katharinenſtifts 
Stuttgart 1860 


Seltſames wird von Hermippus, dem roͤmiſchen Weiſen, dem Pfleger 
Weiblicher Jugend erzaͤhlt, glaubliches doch, wie mir deucht. 
Hundert und fuͤnfzehn Jahre, ſo lieſt man, vom ſtaͤrkenden Anhauch 
Kindlicher Lippen genaͤhrt, lebte der treffliche Greis. 
Dort in geſchloſſener Halle, die er zur Schule den Maͤdchen 
Selber gegruͤndet, auch wohl oͤfter im Gaͤrtchen am Haus 
Sah man ihn Tag für Tag, vom Morgen zum Abende tätig, 
Bei dem beſcheidenen Brot ſeiner Minerva vergnuͤgt. 
Rundum zu Fuͤßen ihm ſaß, in pergamentenen Rollen 
Leſend ein Teil, ein Teil ſtill mit dem Griffel bemuͤht. 
Aber der kleineren eins hielt er in holder Umarmung 
Allzeit ſelbſt auf dem Schoß (immer das aͤrmſte zuerſt). 
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Goldene Sprüche der Alten und liebliche Rhythmen der Dichter, 
Die es gelernt, hört’ er leiſ' ihm der Reihe nach ab. 

Und vom Munde des Maͤdchens den Hauch, wie Fruͤhlingsatem 
Herzerfriſchend, empfing er in die welkende Bruſt. 

Alſo friſtet' Asklepios ihm die geſegneten Tage. 
Aber der Parze zuletzt weicht auch der Himmliſchen Rat. 

— Als er nun tot im Portikus ſaß in dem ſteinernen Seſſel, 
Noch vom Mantel, den er geſtern getragen, umhuͤllt, 

Kamen aus jedem Quartiere der Stadt unmuͤndige Kinder, 
Jungfraun, Muͤtter, in Eil', edle Matronen, herbei, 

Ihren Hermippus noch einmal zu ſehn, den Geweihten der Goͤtter, 
Kamen und ſtanden von fern, ſonder Entſetzen, um ihn, 

Ehrend ſo heiligen Schlaf mit Schweigen. Und einige kraͤnzten 
Mit Hyazinthen ſein Haupt, Veilchen auch deckten den Schoß. 

Lieblicher war nicht Homerus geſchmuͤckt von den Fingern der Muſen, 
Milderes Have war keinem hinunter gefolgt. — 

Aber wozu dir dies, mein Lykos? — Beſter, verſteh mich: 
Lang iſt die Kunſt, und lang meſſe dein Leben der Gott! 

Zwar noch iſt es nicht eben an dem gar, daß du der Kuͤnſte 
Unſeres Roͤmers bedarfſt, aber ſie kommt dir, die Zeit, 

Laß mich's hoffen! — gewiß. Dann, wenn die Locke dir ſchneeweiß 
Haͤngt und der Bart, wer iſt beſſer geborgen als du? 

Doch ich ſeh' es im Geiſt, du wirſt, an Wuͤrden und Ehren 
Reich, vor den Neunzigen ſchon heiterer Ruhe dich freun. 

Still im eigenen Haus haſt du, im eigenen Gaͤrtlein 
Sitzend, ein bluͤhendes, lernluſtiges Haͤufchen zur Hand. 

Zwar laͤngſt nimmer den Enkel, doch Soͤhne und Toͤchter des Enkels 
Auf den Knien, trinkſt du Fuͤlle des Lebens in dich. 


Anmerkung. Thomas Reineſius, ein Gelehrter des 17. Jahrhunderts, gibt 
in ſeiner Sammlung römiſcher Altertümer von einem intereſſanten Monumente 
Nachricht, deſſen Echtheit er übrigens nicht verbürgen will. Dasſelbe hat folgende 


Inſchrift: 
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AESCULAPIO. ET. SANITATI 
L. CLODWS. HERMIPPUS 
QUI. VIXIT. ANN OS. Cxv. DIES. v 
PUELLARUM . ANHELITU 
QUOD . ETIAM . POST. MORTEM 
EIUS 
NON. PARUM . MIRANTUR . PHYSICI 
IAM. POSTERI.. SIC. VITAM . DUCITE. 


Vergl. hiezu: „Der wiederauflebende Hermippus oder kurioſe phyſikaliſch-medi⸗ 
ziniſche Abhandlung uſw., von J. H. Cohauſen. 1752.“ 


Bilder aus Bebenhauſen) 


1. Kunſt und Natur 


Heute dein einſames Tal durchſtreifend, o trauteſtes Kloſter, 
Fand ich im Walde zunaͤchſt jenen veroͤdeten Grund, 

Dem du die maͤchtigen Quader verdankſt und was dir zum Schmucke 
Deines gegliederten Turms alles der Meiſter verliehn. 

Ganz ein Gebild des fuͤhlenden Geiſtes verleugneſt du dennoch 
Nimmer den Mutter⸗Schoß druͤben am felſigen Hang. 

Spielend ahmſt du den ſchlanken Kriſtall und die rankende Pflanze 
Nach und ſo manches Getier, das in den Kluͤften ſich birgt. 


2. Brunnen⸗Kapelle am Kreuzgang 

Hier einſt ſah man die Scheiben gemalt, und Fenſter an Fenſter 
Strahlte der daͤmmernde Raum, welcher ein Bruͤnnlein umſchloß, 
Daß auf der tauenden Flaͤche die farbigen Lichter ſich wiegten, 

Zauberiſch, wenn du wie heut, herbſtliche Sonne, geglaͤnzt. 
Jetzo ſchatteſt du nur gleichguͤltig das ſteinerne Schmuckwerk 

Ab am Boden, und laͤngſt fuͤllt ſich die Schale nicht mehr. 
Aber du zeigſt mir troͤſtlich im Garten ein bluͤhendes Leben, 

Das dein wonniger Strahl locket aus Moder und Schutt. 

) Ciſterzienſer⸗Abtei mit einem Weiler, eine Stunde von Tübingen, gegen: 

wärtig Sitz eines Forſtamts. Das ehmalige Gaſthaus des Kloſters, wo der Ver⸗ 


faſſer einige Wochen zubrachte, iſt das Geburtshaus des Naturforſchers C. F. v. Kiel: 
meyer, Eigentum und Sommeraufenthalt der Familie desſelben. 
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3. Ebendafelbft 


Eulenſpiegel am Kreuzgang, was? der verrufne Gefelle 
Als Gurttraͤger? Und wem haͤlt er ſein Spiegelchen vor? 
Einem entruͤſteten Moͤnch, der ganz umſonſt ſich ereifert; 
Immer nur lachet der Schalk, weiſt ihm die Eule und lacht. 


4. Kapitelſaal 


Wieder und wieder beſtaun' ich die Pracht der romaniſchen Halle, 
Herrliche Bogen, auf kurzſtaͤmmige Saͤulen geſtellt. 

Rauh von Korn iſt der Stein, doch nahm er willig die Zierde 
Auch zu der Großheit auf, welche die Maſſen beſeelt. 

Nur ein duͤſteres Halblicht ſendet der Tag durch die ſchmalen 
Fenſter herein und ſtreift dort ein vergeſſenes Grab. 

Rudolf dem Stifter, und ihr, Mechtildis, der frommen, vergoͤnnte 
Dankbar das Kloſter, im Port ſeiner Geweihten zu ruhn. 


5. Sommer-Refektorium 


Sommerlich hell empfaͤngt dich ein Saal; man glaubt ſich in einem 
Dom; doch ein heiterer Geiſt ſpricht im Erhabnen dich an. 

Ha, wie entzuͤckt aufſteiget das Aug’ im Flug mit den ſchlanken 
Pfeilern! Der Palme vergleicht faſt ſich ihr luftiger Bau. 

Denn vielſtrahlig umher aus dem Buͤſchel verlaufen die Rippen 
Oben und knuͤpfen, geſchweift, jenes unendliche Netz, 

Deſſen Felder phantaſtiſch mit gruͤnenden Ranken der Maler 
Leicht ausfuͤllte; da lebt, was nur im Walde ſich naͤhrt: 

Frei in der Luft ein ſpringender Eber, der Hirſch und das Eichhorn; 
Habicht und Kauz und Faſan ſchaukeln ſich auf dem Gezweig. 

— Wenn von der Jagd herkommend als Gaſt hier ſpeiſte der 

Pfalzgraf, 

Sah er beim Becher mit Luſt uͤber ſich ſein Paradies. 
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6. Gang zwischen den Schlafzellen 


Hundertfach wechſeln die Formen des zierlich gemodelten Eftrichs 
Auf dem Flur des Dorments, roͤtlich in Wuͤrfeln gebrannt: 

Rebengewinde mit gruͤner Glaſur und blaͤulichen Trauben, 
Taͤubchen dabei, paarweis, rings in die Ecken verteilt; 

Auch dein gotiſches Blatt, Chelidonium, deſſen lebendig 
Wucherndes Muſter noch heut draußen die Pfeiler begruͤnt; 

Auch, in heraldiſcher Zeichnung, erſcheint vielfaͤltig die Lilie, 
Blume der Jungfrau, weiß ſchimmernd auf roͤtlichem Grund. 

Alles mit Sinn und Geſchmack, zur Bewunderung! aber auch alles 
Faſt in Truͤmmern, und nur ſeufzend verließ ich den Ort. 


7. Stimme aus dem Glockenturm 


Ich von den Schweſtern allein bin gut katholiſch geblieben; 
Dies bezeugt euch mein Ton, hoff' ich, mein goldener, noch. 

Zwar ich klinge ſo mit, weil ich muß, ſo oft man uns laͤutet, 
Aber ich denke mein Teil, wißt es, im ſtillen dabei. 


8. Am Kirnberg 


Hinter dem Bandhaus !“) lang hin dehnt ſich die Wieſe nach Mittag, 
Laͤngs dem huͤgligen Saum dieſer bewaldeten Hoͤhn, 

Bis queruͤber ein maͤchtiger Damm ſich wirft wie mit gruͤnem 
Samet gedeckt: ehdem faßte das Becken den See, 

Welcher die Schwelle noch netzte des Pfoͤrtleins dort in der Mauer, 
Wo am eiſernen Ring ſpielte der wartende Kahn. 

Sah ich doch juͤngſt in der Kirche das Heiligenbild mit dem Kloſter 
Hinten im Grund: tiefblau ſpiegelt der Weiher es ab. 


) Küferei und Speicher 
Mörike, Gedichte 14 
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Und auf dem Schifflein fahren in Ruh zwei Ciſterzienſer, 

Weiß die Gewaͤnder und ſchwarz, Angel und Reuſe zur Hand. 
Als wie ein Schattenſpiel, ſo hell von Farben, ſo kindlich 

Lachet die Landſchaft mich gleich und die Gruppe mich an. 


9. Aus dem Leben 


Maͤdchen am Waſchtrog, du blondhaariges, zeige die Arme 
Nicht und die Schultern ſo bloß unter dem Fenſter des Abts! 
Der zwar ſieht dich zum Gluͤck nicht mehr, doch dem artigen Forſt⸗ 
mann 
Dort bei den Akten bereits ſtoͤrſt du ſein ſtilles Konzept. 


10. Nachmittags 


Drei Uhr ſchlaͤgt es im Kloſter. Wie klar durch die ſchwuͤlige Stille 
Gleitet heruͤber zum Waldrande mit Beben der Schall, 

Wo er lieblich zerfließt, in der Biene Geſumm ſich miſchend, 
Das mich Ruhenden hier unter den Tannen umgibt. 


11. Verzicht 


Bleiſtift nahmen wir mit und Zeichenpapier und das Reißbrett; 
Aber wie ſchoͤn iſt der Tag! und wir verduͤrben ihn ſo? 

Beinah daͤcht' ich, wir ließen es gar, wir ſchaun und genießen! 
Wenig verliert ihr, und nichts wahrlich verlieret die Kunſt. 

Haͤtt' ich auch endlich mein Blatt vom Gaſthaus an und der Kirche 
Bis zur Muͤhle herab fertig gekritzelt — was iſt's? 

Hinter den licht durchbrochenen Turm, wer malt mir dies ſuͤße, 
Schimmernde Blau, und wer rundum das warme Gebirg? 

— Nein! wo ich kuͤnftig auch ſei, fuͤrwahr, mit geſchloſſenen Augen 
Seh' ich dies Ganze vor mir, wie es kein Bildchen uns gibt. 
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„Lang, lang ift’s her“) 
An Au guſte Stark, geb. Mährlen, zu ihrer Hochzeit 


Es gibt ein altes Liebeslied, vom Norden kommt's 

Wie ferne Glockenlaute, oder wie am Strand 

Eintoͤnig ſanfter Wellenſchlag ſich wiederholt, 

Dem man ſo gern, vergangener Zeiten denkend, lauſcht; 
Denn endlos, ſuͤßer Wehmut unerſaͤttigt, kehrt 

Das immer gleiche Wort zuruͤck: Lang, lang iſt's her. 
— Du kennſt es wohl, und nie vielleicht ſo lieblich mehr 
Als jenen Tag aus deinem Munde hoͤren wir's. 


Wie kommt es doch, daß mitten hier im lauten Schwarm 
Entzuͤckter Gaͤſte, die dein Feſt verſammelt hat, 

Mir insgeheim die ſchlichte Weiſe immerdar 

Im Ohre fluͤſternd liegen muß: Lang, lang iſt's her —? 
— Nachdenklich auch und wie der Gegenwart entruͤckt 
Auf Augenblicke ſeh' ich deinen Vater dort, 

Den Freund, mit dem ich jung geweſen, und bei dem 
Das Herz mir immer jung aufgeht, ſo alt es ſei. 

Was wir erſtrebt, genoſſen beide und verſchmerzt, 

In tauſend Bildern draͤngt ſich's vor die Seele mir: 
Des Scherzes Fuͤlle, dicht am Ernſt, und Lieb' und Haß, 
Bei vielem Irrtum vieles doch, das nicht getaͤuſcht. 

— Ihm ſelber aber, wie muß ihm zu Sinne fein, 

Die Tochter heut an eines edlen Mannes Hand 

Zu ſehn, dein liebes Haupt, o Kind, bekraͤnzt von ihr, 
Die laͤchelnd uns in deiner braͤutlichen Geſtalt 

Der eignen Jugend Bluͤte wieder ſchauen laͤßt! 


) Iriſches Volkslied: Long, long ago 
14° 
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Nun wendet ſich dein Lebensweg; du gehſt von uns, 
Fernhin, wo dir ein trauter Herd bereitet iſt, 

Und manches Auge ſieht dir ſchwer von Traͤnen nach. 
Noch ſteht die Sonne dieſes Tags am Himmel und 
Noch heißt es Heute; wenn dies Heute Geſtern heißt, 
Wie anders liegt die Welt bereits vor deinem Blick! 
— Und Jahr um Jahr vergeht gemach mit Eile ſo. 
Ihr Inhalt iſt zur Haͤlfte kaum des Menſchen Wahl, 
Die andre ruht in ewiger Maͤchte Liebesrat. 


Wenn du an des Geliebten Seite kuͤnftighin 

Des heutigen Feſts Gedaͤchtnis ohne uns begehſt, 

Wenn ihr in dieſen gaͤſtereichen, heitern Saal 

Euch einmal wieder ganz verſetzt im Geiſt, und all 

Die freundlichen Geſichter hier ſich neu vor euch 

Beleben zwiſchen Blumenſchmuck und Glaͤſerklang: 

Dann laß zur ſtillen Abendſtunde kerzenhell 

Dein Zimmer ſein und hell erleuchtet dein Klavier. 

Sing ihm das alte Liedchen, das ſich nie verlernt: 

Lang, lang iſt's her. — Was dir ſein Kuß, ſein Haͤndedruck 
Drauf ſagen wird mit Schweigen — braucht's der Worte noch? 
Daß unveraltet Liebe doch und Treue bleibt, 

Was auch der Zeiten Wandel ſonſt hinnehmen mag. 


Charis und Penia 
A 


Seht doch den Schlaͤfer dort ins Gras geſtreckt! 
Es iſt des Gauklers Sohn, der ſchoͤne Knabe, 
Den geſtern wir ſo lieblich tanzen ſahn. 

Fuͤr jetzt das ſeidne Jaͤckchen abgeworfen, 

Den Schatten ſuchend vor der Mittagsſonne, 
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Warf er fich in des Wirtes Garten, faul, 
Hier unter den Syringenbuſch. 


B 


Frei, losgebunden ruht ein jedes Glied; 

Nur bei den Knoͤcheln ſchmiegen ſich die Fuͤße, 
Das rote Paar der Stiefeln, um einander, 
Dem Bluͤtenknopfe des Granatbaums gleich, 
Der eben aufzubrechen willens iſt; 

Es ſcheinen ſeine Fuͤße wie zum Tanz 

In jedem Augenblicke ſich zu oͤffnen. 


C 


Es iſt, als atmen ſie im Schlafe ſelbſt 
Den holden Geiſt des Tanzes! Ja gewiß, 
Er traͤumt Muſik zu hoͤren. 


A 
Aber ſeht, 
Wie ruͤhrend ſpricht aus dieſen fremden Zuͤgen 
Jetzt offne, reine Menſchlichkeit ſich aus! 
Bajazzos rohe Stimme iſt entfernt, 
Die Peitſche, die zum Scherze, doch empfindlich 
Den Kleinen traf, der ſich zum Lachen zwang. 


B 
Ich weck' ihn auf! und ſtuͤrzt er auch im Traum 
Von ſeinem Seil, er faͤllt ins weiche Gras. 
Knabe (im Schlaf) 


No! No! per Dio santo! Mein iſt die Wurſt. 
Du Immeldonnerwetter! 
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Die Freunde 
Ach fo! Das war's! 
Nun, das iſt luſtig! 
C 


Er erwacht und hebt 
Den Kopf; verſtoͤrt, beſchaͤmt ſchaut er uns an. 


B 


Komm, guter Junge, dort an unſern Tiſch! 
So recht — nur munter! 
Magſt du denn Wurſt? 


Knabe 


Wurſt? Si, cari Signori! 
Gern das ik freß. 


A 


O Charis! o Penia! 
Wie ſeid ihr einzig, wenn ihr euch umarmt! 


Zwei dichteriſchen Schweſtern 
von ihrem Oheim 
Mit einer Randzeichnung, auf welcher an der Stelle der Endſilben ein Band her⸗ 
unterlief, durch deſſen abwechſelnde Farben das Reimſchema angedeutet war. 

Heut lehr' ich euch die Regel der Son — —. 

Verſucht gleich eins! Gewiß, es wird ge — —, 

Vier Reime huͤbſch mit vieren zu verſch — —, 

Dann noch drei Paare, daß man vierzehn h — —. 
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Laßt demnach an der vielgeteilten K— — 

Als Glied in Glied fo einen Schlußring ſp — —: 
Das muß alsdann wie pures Gold erk — —; 
Gewiſſe Herrn zwar hängen Klett’ an K — —. 


Ein ſolcher findet meine ſchoͤnen N — — 
Bei dieſem Muſter. „Ah, Fraͤulein, Sie ft — —!“ 
O nein, Herr Graf, hier gilt es Silben z — —. 


„Wirklich! Doch wenn die Lauren ſelber d — —, 
Was ſoll Petrarca?“ Der mag Strümpfe ſtr — —. 
Eins wie das andre iſt für ſchoͤne S — —. 


An Frau Pauline v. Phull⸗Rieppur auf 
Ober⸗Moͤnsheim 


Nacht für Nacht, mit dem Zwoͤlf⸗Uhr⸗Schlag, auf geſpenſtigem Roſſe, 
War der geharniſchte Mann ſonſt vor dem Schloſſe zu ſehn; 

Grollend dem fremden Geſchlecht, das hier ſtatt ſeiner gebietet, 
Sucht' er die Bruͤcke umſonſt, welche zur Pforte gefuͤhrt. 

— Wunder! ſeitdem du walteſt im Haus, erblickt man ihn nimmer. 
Haͤtte dein liebliches Bild endlich den Alten verſoͤhnt? 


An X. und Y. 


Geiſtreich ſeid ihr, glaͤnzend, wahrlich, daß ich euch bewundern muͤßte, 
Wenn ſich nur bei euch nicht jede Zeile ſelber geiſtreich wuͤßte! 
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An J. G. Fiſcher 


Mit überſendung einer alabaſternen Blumenvaſe, als er zum Ehrenmitglied und 
Meiſter des freien deutſchen Hochſtifts in Frankfurt a. Main ernannt wurde. 


Kuͤnftig, ſo oft man dem „Meiſter“ den wohlerworbenen Lorbeer 
Neu um die Schlaͤfe, den zwiefaͤltig gewundenen legt, 

Oder im Lenz auch, wenn er die fruͤheſten Roſen zum Opfer 
Seinen Chariten weiht, denk' er des Freundes dabei. 


Auf die Nuͤrtinger Schule 
Herrn Rektor Köſtlin 


Einen Genius haſt du der Welt in Schelling erzogen; 
Deſſen beruͤhmeſt du dich, wackere Schule, mit Recht. 

Haͤtte dir Schwaben nur mehr von ſolcherlei Samen zu ſenden, 
Nicht am Gaͤrtner fuͤrwahr, daß er dir bluͤhte, gebricht's. 


An Fraͤulein Luiſe v. Breitſchwert 


Auf ein Bilderbuch mit Illuſtrationen zu dem Stuttgarter Hutzelmännlein 

von ihr in Schwarz ausgeſchnitten 

O eine kleine Welt voll Leben! Kenn' ich ſie? 

Den ſchwachen Umriß jener Traͤume, wie? 

So konnteſt du ihn faſſen, halten, ſchaͤrfen? 

— Sie muͤſſen leibhaft fein! nun zweifl' ich ſelber nicht, 

Da fie, beſtrahlt von deinem Licht, 

Entſchiedne, holde Schatten werfen. 


Freund Kerner legte ſich, im Reiſeſchattenſinn, 

Ein Album an, da quetſcht er Dintendolken drin, 
Und zeichnet jeden Klecks nach ſeiner Phantaſei 

Mit Wen'gem aus und freut ſich wie ein Kind dabei: 
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Wird der nicht Augen machen, wenn er ſieht, 
Wie anders dir der Spaß geriet! 


Doch ach, was biet' ich nun der Kuͤnſtlerin dagegen, 
Wenn nicht etwa die Lau ſich wird ins Mittel legen? 
Der gute Kurt moͤcht' ich mit ſeinem Schatze ſein: 
Die Hälfte wenigſtens, die goldne, wäre dein!“ 


An Frau Luiſe Walther, geb. v. Breitſchwert, 
zu ihrem Hochzeittage 


Wie manchen Morgen, friſch und wohlgemut, 

Im lichten Sommerkleid, Feldblumen auf dem Hut, 
Trat ſie bei uns, die edle Freundin, ein, 

Und wie ſie kam, da war es Sonnenſchein! 


Als ob ſie weiter gar nicht wollte oder wuͤßte, 

Nur daß ſie jedermann zur Freude da ſein muͤßte, 

So lebte ſie in klarer Gegenwart, 

Neidlos bei andrer Gluͤck, die Lachende, die Feine; 
Doch heimlich ſah ich's oft in ahnungsvollem Scheine 
Hoch uͤber dieſes Scheitels Reine 

Wie einen ſel'gen Stern, der ſeiner Stunde harrt. 


Nun iſt's geſchehen! und mit verklaͤrtem Blicke 
Von ihres Lebens Gipfel laͤchelt ſie; 

Es war geſchehn, kaum weiß ſie ſelber wie, 
Denn jaͤh erfuͤllen ſich die himmliſchen Geſchicke. 


) Kurt, ein alter ehrlicher Diener in dem Märchen, der von der Waſſerfrau 
einen Perlenſchmuck und eine goldene Schere bekam 


33. 218 sg 


Der Frau Generalin v. Varnbuͤler, 
Vorſteherin des Katharinenſtifts 
Nach ihrer Rückkehr von der Kaltwaſſer⸗Heilanſtalt zu Herrenalb, bei Überreichung 
der Photographien ſämtlicher Penſionärinnen geſprochen von einer derſelben 
Stuttgart 1853 


Das edle, das geliebte Angeſicht 

Nun wiederſehend, ach, wie fang' ich's an, 
In Worte wuͤrdig unſeren Willkomm 

Zu faſſen, bei des Herzens Ungeſtuͤm? 


Dieſelbige, wie wir dich immer kannten, 
Kamſt du zuruͤck, dein guͤtig Auge ſagt's, 
Der Liebe aber iſt's, der Ehrfurcht eigen, 

Daß ſie, nach kurzem Ferneſein, befangen, 
Verwirrt vor ihrem Gegenſtande ſteht, 

Gleich als vor einem ungewohnten Gaſt, 
Wenn uns fein ftiller Blick mit Lächeln prüft. 


Dieſelbe, ja du biſt es, teure Mutter! 

Nur traͤgt dein Antlitz, o wie hell, die Spur 
Der Heiligen, die dich beruͤhrt! Umſonſt 
Nicht fleht man ihr; ſie wirft dem Wagenden 
Aus eiſiger Nacht die tauende Roſe zu. 


Wir waren oft bei dir, du glaubſt es kaum, 
Leibhaftig eben nicht; doch wenn du pflegteſt, 
Im Tannenſchatten auf das Moss gebettet, 
Balſamiſche Luft zu atmen, zweimal taͤglich, 
Eliſe dir zur Seite mit viel andern, 

Da kamen wir, zu leichten Traumgeſtalten 
Verkleinert, ſchluͤpften durch die hohen Aſte 
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Mit jenen runden Lichtern leis herab, 

Die deines Kleides Saum und Hand und Schultern 
Zudringlich kuͤßten. Kannteſt du ſie nicht? 

— Wenn nun die ganze Schar in einen Rahmen 
Gefangen, eins am andern, dicht gedraͤngt, 

Sich wieder zeigte — ob du ſie wohl kennſt? 


An Fraͤulein Eliſe v. Graͤvenitz 


Aus Anlaß einer Maskerade, bei der ſie in Geſtalt einer Diſtel erſchien, zugleich 
mit ihr die Maske des verwandelten Zettel, Webers, im Sommernachtstraum 
Der jungen Roſe fiel es ein, 
Auf einem Blumen⸗Maskenballe 
In jener Feengartenhalle 
Beſcheiden eine Diſtel zu ſein. 


Getaͤuſcht von der Metamorphoſe, 

Macht ſich ein Herrchen gleich herbei, 

Im gruͤnen Frack und gelber Hoſe, 

Ein ganzer Eſel, meiner Treu! 

Seht nur die wunderbaren Geſten, 

Wie ihm das Herz im Leibe lacht! 

Die Schoͤne denkt, den hab' ich nun zum beſten! 
Und haͤtte ſich beinah zu gruͤn gemacht. 

— Auf einmal ſtutzt er, ſchnuͤffelt in die Luft: 
Er wittert wahrlich Roſenduft. 

Gebt acht, nun ſchleicht er traurig ſich beiſeite, 
Fuͤr ſeinesgleichen iſt das ſchlechte Weide. 

— Doch nein, er weilt entzuͤckt, ſeht her! 

Der hat Verſtand, trotz ſeiner langen Ohren! 
Und hat er morgen keinen mehr, 

Begreif' ich's, wie er ihn verloren. 


38 220 22 


An Eduard Weigelin, 


bisher Profeſſor am Katharinenſtift. Bei ſeinem Austritt aus der Anſtalt. 


Freund! dein heiterer Blick und deine gelaſſene Miene 

Heißt uns die Klage des Abſchieds ſparen; doch tief in der Bruſt dir 
Selber bewegt ſich das maͤnnliche Herz. Wer moͤcht' es ihm wehren? 
Denn du verlaͤſſeſt das Haus, das dir wie dein eigenes lieb war, 
Dem du die Bluͤte der Jahre geweiht im redlichen Tagwerk. 

Aber gluͤcklich genug, der ſtill ſich deſſen bewußt iſt! 

Siehe, die Zeit kommt auch, da wir weggehn nach einander, 

Ungern jeder fuͤrwahr, doch keiner mit beſſerem Ruhme, 

Noch von treueren Wuͤnſchen der dankbaren Liebe begleitet. 


An Lottchen Krehl 


Zum Geburtstag im Anfang Mais 


Ich haͤtte wohl, dein Haar zu zieren, 
Ein Kraͤnzchen, auch ein klein Gedicht; 
Wie aber? ich will gratulieren 

Und weiß den Tag des Feſtes nicht! 


Wenn ich es gleichwohl nun probierte, 
Ich meint' es drum nicht minder treu: 
Iſt's nicht der erſte, dritte, vierte, 
So feir' ich dir den ganzen Mai. 


Doch ach, was iſt vom Mai zu ſingen? 
Hier iſt's noch winterlich beſtellt; 

Komm, Lottchen, uns den Mai zu bringen, 
Dann bluͤhen Garten, Haus und Feld! 
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Wanderlied 
(Melodie aus Aubers Stummen von Portiei) 


Entflohn ſind wir der Stadt Gedraͤnge: 

Wie anders leuchtet hier der Tag! 

Wie klingt in unſre Luſtgeſaͤnge 

Lerchenſang 
ö hier und Wachtelſchlag! 

Nun wandern wir und laſſen gerne 

Herrn Griesgram zu Haus: 

Ein friſcher Blick dringt in die Ferne 

Nur immer hinaus! 

Wir wandern, bis der ſpaͤte Abend taut, 

Wir raſten, bis der Morgen wieder graut. 


Man lagert ſich am Schattenquelle, 
Wo erſt das muntre Reh geruht; 
Aus hohler Hand trinkt ſich der helle 
Kuͤhle Trank 

wohl noch eins ſo gut. 
Nun wandern wir uſw. 


Zitronenfalter im April 
Grauſame Fruͤhlingsſonne, 
Du weckſt mich vor der Zeit, 
Dem nur in Maienwonne 
Die zarte Koſt gedeiht! 
Iſt nicht ein liebes Maͤdchen hier, 
Das auf der Roſenlippe mir 
Ein Troͤpfchen Honig beut, 
So muß ich jaͤmmerlich vergehn 
Und wird der Mai mich nimmer ſehn 
In meinem gelben Kleid. 
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Auf einem Kirchturm 


Ein Glockentonmeer wallet 

Zu Fuͤßen uns und hallet 

Weit uͤber Stadt und Land. 

So laut die Wellen ſchlagen, 

Wir fuͤhlen mit Behagen 

Uns hoch zu Schiff getragen 

Und blicken ſchwindelnd von dem Rand. 


Zum Neujahr 
Mit einem Taſchenkalender 


An tauſend Wuͤnſche, federleicht, 

Wird ſich kein Gott noch Engel kehren, 

Ja, wenn es ſo viel Fluͤche waͤren, 

Dem Teufel waͤren ſie zu ſeicht. 

Doch wenn ein Freund in Lieb' und Treu' 
Dem andern den Kalender ſegnet, 

So ſteht ein guter Geiſt dabei. 

Du denkſt an mich, was Liebes dir begegnet, 
Ob dir's auch ohne das beſchieden ſei. 


An meinen Vetter 
Juni 1837 


Lieber Vetter! Er iſt eine 

Von den freundlichen Naturen, 
Die ich Sommerweſten nenne. 
Denn ſie haben wirklich etwas 
Sonniges in ihrem Weſen. 

Es ſind weltliche Beamte, 
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Rechnungsraͤte, Reviſoren, 

Oder Kameralverwalter, 

Auch wohl manchmal Herrn vom Handel, 
Aber meiſt vom aͤltern Schlage, 
Keineswegs Petitmaitres, 

Haben manchmal huͤbſche Baͤuche, 

Und ihr Vaterland iſt Schwaben. 


Neulich auf der Reiſe traf ich 

Auch mit einer Sommerweſte 

In der Poſt zu Beſigheim 

Eben zu Mittag zuſammen. 

Und wir ſpeiſten eine Suppe, 

Darin rote Krebſe ſchwammen, 
Rindfleiſch mit franzoͤſ'ſchem Senfe, 
Dazu liebliche Radieschen, 

Dann Gemuͤſe und ſo weiter: 
Schwatzten von der neuſten Zeitung, 
Und daß es an manchen Orten 
Geſtern ſtark gewittert habe. 

Druͤber zieht der wackre Herr ein 
Silbern Buͤchslein aus der Taſche, 
Sich die Zaͤhne auszuſtochern; 
Endlich ſtopft er ſich zum ſchwarzen 
Kaffee ſeine Meerſchaumpfeife, 
Dampft und diskuriert und ſchaut in⸗ 
mittelſt einmal nach den Pferden. 


Und ich ſah ihm ſo von hinten 
Nach und dachte: Ach, daß dieſe 
Lieben, hellen Sommerweſten, 
Die bequemen, angenehmen, 
Endlich doch auch ſterben muͤſſen! 
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An denſelben, 
als er ſich leidenſchaftlich mit Verfertigung von Sonnenuhren beſchäftigte 
Mai 1840 


Hoͤr' Er nur einmal, Herr Vetter, 
Was mir dieſe Nacht getraͤumet! 
Sonntag war es, nach Mittage, 
Und ich ſah vom Fenſter Seines 
Alten gelben Gartenhaͤuschens, 
Wie die Buͤrgersleute ruhig 
Vor der Stadt ſpazieren gingen. 
Und ich wandte mich und ſah Ihn, 
Der im Anfang nicht zugegen, 
Ernſthaft vor dem Spiegel ſtehen, 
In der Stellung eines Mannes, 
Der ſich zu balbieren trachtet. 
Doch indem ich naͤher trete, 
Muß ich voll Erſtaunen ſehen, 
Wie er ſich mit ſchwarzer Farbe 
Auf Sein rundes Vollmondantlitz 
Einen ſaubern Halbkreis malte; 
Von der linken Schlaͤfe abwaͤrts, 
Zwiſchen Mund und Kinn hindurch, und 
So hinauf die rechte Backe. 
Jetzo mit geuͤbtem Pinſel 
Zeichnet' Er entlang dem Zirkel 
Schoͤngeformte roͤm'ſche Ziffern, 
Kunſtgerecht, von eins bis zwoͤlfe. 
Und ich dachte: ach, mein lieber 
Vetter iſt ein Narr geworden! — 
Denn Er ſah mich an mit Augen, 
Die mich nicht zu kennen ſchienen. 
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Überdem ſtellt' Er ſich foͤrmlich 
An das Fenſter in die Sonne, 
Und der Schatten ſeiner Naſe 
Sollte nun die Stunde weiſen. 
Ach, die Leute auf der Straße 
Wollten faſt ſich Kroͤpfe lachen! 


Was nun dieſer Traum bedeute? 
Ich will Ihn juſt nicht erſchrecken: 
Aber laß Er Sein verdammtes 
Sonnenuhrenmachen bleiben! 


Der Petrefaktenſammler 


An zwei Freundinnen 


Einmal noch an eurer Seite, 
Meinen Hammer im Geleite, 

Jene Frickenhauſer Pfade, 

Links und rechts und krumm und grade, 
An dem Baͤchlein hin zu ſcherzen, 
Dies verlangte mich von Herzen. 
Aber dann mit tauſend Freuden 
Gleich den Huͤgel auf zu weiden, 
Drin die goldnen Ammoniten, 
Lias⸗Terebratuliten, 

Pentakrinen auch, die zarten, 

Alle ſich zuſammenſcharten, — 

Den uns gar nicht ungelegen 

Juſt ein warmer Sommerregen 
Ausgefurcht und abgewaſchen, 
Denn ſo fuͤllt man ſich die Taſchen. 
Auf dem Boden Hand und Knie, 


Mörike, Gedichte 
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Kriecht man fort, o ſuͤße Muͤh'! 

Und dazwiſchen mit Entzuͤcken 

Nach der Alb hinauf zu blicken, 
Deren burggekroͤnte Waͤnde 

Unſer ſonnig Talgelaͤnde, 

Rebengruͤn und Wald und Wieſen 
Streng mit dunkeln Schatten ſchließen! 
Welche liebliche Magie, 

Uns im Ruͤcken, uͤbten ſie! 

Eben noch in Sonne glimmend 

Und in leichtem Dufte ſchwimmend, 
Sieht man ſchwarz empor ſie ſteigen, 
Wie die blaue Nacht am Tag! 

Blau, wie nur ein Traum es zeigen, 
Doch kein Maler tuſchen mag. 

Seht, ſie ſcheinen nah zu ruͤcken, 
Immer naͤher, immer dichter, 

Und die gelben Regenlichter 

All in unſer Tal zu druͤcken! 
Wahrlich, Schoͤnres ſah ich nie. 


Wenn man nur an ſolcher Staͤtte 
Zeit genug zum Schauen haͤtte! 
Wißt ihr was? genießt ihr beiden 
Gruͤndlich dieſe Herrlichkeiten, 
Auch fuͤr mich genießet ſie! 

Denn mich fickt’ es allerdinge, 
Wenn das rein verloren ginge. 
Doch, den Zweck nicht zu verlieren, 
Will ich jetzt auf allen Vieren 
Nach beſagten Terebrateln 

Noch ein Stuͤckchen weiter kratteln; 
Das iſt auch wohl Poeſie. 
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Auf ein Kind, 


das mir eine ausgeriſſene Haarlocke vorwies 


Mein Kind, in welchem Krieg haſt du 

Die gelben Haare laſſen muͤſſen? 

Ein Roſenzweig hat ſie im Sprunge dir entriſſen! 
Du weißt es kaum und lachſt dazu. 

Gott gebe, daß in kuͤnft'ger Zeit 

Nie kein Verluſt, noch ander Leid 

Dich bitterer im jungen Herzen 

Als dieſer leichte Raub mag ſchmerzen! 


An Philomele 


Tonleiteraͤhnlich ſteiget dein Klaggeſang 
Vollſchwellend auf, wie wenn man Bouteillen fuͤllt: 
Es ſteigt und ſteigt im Hals der Flaſche — 

Sieh, und das liebliche Naß ſchaͤumt uͤber. 


O Saͤngerin, dir moͤcht' ich ein Liedchen weihn, 
Voll Lieb' und Sehnſucht! aber ich ſtocke ſchon; 
Ach, mein unſelig Gleichnis regt mir 
Ploͤtzlich den Durſt und mein Gaumen lechzet. 


Verzeih! im Jaͤgerſchloͤßchen iſt friſches Bier 
Und Kegelabend heut: ich verſprach es halb 
Dem Oberamtsgerichtsverweſer, 
Auch dem Notar und dem Oberfoͤrſter. 
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An einen Liebenden 


Du klagſt mir, Freund, daß immer die Mutter noch 
Des ſchoͤnen Kindes gleich unerbittlich ſei. 
Geduld! noch leben wir im Jenner, 
Aber nicht ſtets wird der Eiswind ſchnauben. 


Im Winkel, wo ſich einſam des Daches Trauf 
In morſcher Rinne ſickernd vereiniget, 
Haͤngt mannsdick, zuckerkandelartig 
Schimmernd ein ſechsfach verwachſnes Monſtrum. 


Bald wehen laue Luͤfte den Fruͤhling her, 
Dein Gartenbeet vergoldet der Croeus ſchon; 
Eidechslein ſonnen ihr ſmaragdnes 
Kleidchen am broͤckelnden Felſen wieder. 


Gruͤn wird das Wieſental, und der lichte Wald 
Vertieft in Schatten ſchon ſich geheimnisvoll, 
Die wilde Taube gurrt, der Jaͤger 
Schmuͤckt ſich den Hut mit dem jungen Zweige. 


Blieb dann von jenem eiſigen Ungetuͤm 
Auch wohl die Spur noch? — Warte den Sommer ab. 
Im ſchlimmſten Fall, o Beſter, denke, 
Daß noch des Wildes im Forſte mehr lebt! 


Auf einen Redner 


Zwar acht Zolle nur mißt der virginiſche Froſch, doch es ward ihm 
Eine Stimme zu teil, ſchrecklich, wie Ochſengebruͤll. 
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Schul⸗Schmaͤcklein 


Ei ja! es iſt ein vortrefflicher Mann, 
Wir laſſen ihn billig ungerupft; 
Aber ſeinen Verſen merkt man an, 
Daß der Verfaſſer Lateiniſch kann 


Und ſchnupft. 


An — 


Laß doch dein Dichten! haſt ja Geld; 

Tropf! brauch's, die Poeſie lebendig zu betreiben! 
Was gilt's, dich freut das Schoͤnſte in der Welt 

Nur halb, vor lauter Angſt, du muͤſſeſt es beſchreiben! 


Auf den Arrius 
Nach Catull 


Ordnunk ſagte mein trefflicher Arrius, wenn ſich's um Ordnung 
Handelte; Hefeu, wo Efeu ein anderer ſagt. 

Und er glaubte dir ſchoͤn ganz uͤber die Maßen zu reden, 
Wenn er ſein Hefeu ſo recht grundaus der Lunge geholt. 

Sicherlich hatten Mama, Oheim, Großmutter und Vater 
(Dieſe von Mutter Seit') eben die Sprache beliebt. 

Wie er nach Syrien ging, da wuͤnſchten wir unſeren Ohren 
Gluͤck, und natuͤrlich, wie ſonſt, hoͤrte man jegliches Wort. 

Ja wir glaubten uns los und ledig der Plage fuͤr immer, 
Als man, o Schreckenspoſt! plotzlich die Kunde vernahm: 

Seit Herr Arrius uͤber das Meer ging, gibt es in aller 
Welt kein Joniſches mehr, aber ein Hioniſches. 
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Lammwirts Klagelied 


Da droben auf dem Markte 
Spazier' ich auf und ab, 

Den ganzen lieben langen Tag, 
Und ſchaue die Straße hinab. 


Es ſteht ein Regenbogen 
Wohl uͤber jenem Haus, 
Mein Schild iſt eingezogen, 
Ein andrer hangt heraus. 


Heraus hangt uͤber der Tuͤre 
Ein Hahn mit rotem Kamm; 
Als ich die Wirtſchaft fuͤhrte, 
Da war es ein goldenes Lamm. 


Mein Schaͤflein wohl zu ſcheren, 
Ich ſparte keine Muͤh', 

Ich bin herunter gekommen 

Und weiß doch ſelber nicht wie. 


Nun laͤuft es mit Koͤchen und Kellnern 
Im ganzen Hauſe ſo voll, 

Ich weiß nicht, wem ich von allen 
Zuerſt den Hals brechen ſoll. 


Da kommen drei Chaiſen gefahren! 
Der Hausknecht ſpringt in die Hoͤh'. 
Voruͤber, ihr Roͤßlein, voruͤber, 
Dem Lammwirt iſt gar ſo weh! 
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Auftrag 


In poetiſcher Epiſtel 

Ruft ein deſperater Wicht: 
Lieber Vetter! Vetter Chriſtel! 
Warum ſchreibt Er aber nicht? 


Weiß Er doch, es laſſen Herzen, 

Die die Liebe angeweht, 

Ganz und gar nicht mit ſich ſcherzen, 
Und nun vollends ein Poet! 


Denn ich bin von dem Gelichter, 
Dem der Kopf beſtaͤndig voll! 
Bin ich auch nur halb ein Dichter, 
Bin ich doch zur Haͤlfte toll. 


Amor hat Ihn mir verpflichtet, 
Seinen Lohn weiß Er voraus, 
Und der Mund, der Ihm berichtet, 
Geht dabei auch leer nicht aus. 


Paſſ' Er denn zur guten Stunde, 
Wenn Sein Schatz durchs Laͤdchen ſchaut, 
Lock' ihr jedes Wort vom Munde, 
Das mein Schaͤtzchen ihr vertraut. 


Schreib' Er mir dann von dem Maͤdchen 
Ein halb Dutzend Bogen voll, 

Und daneben ein Traktaͤtchen, 

Wie ich mich verhalten ſoll. 
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Der Tambour 


Wenn meine Mutter hexen könnt’, 

Da muͤßt' ſie mit dem Regiment 

Nach Frankreich, uͤberall mit hin 

Und waͤr' die Marketenderin. 

Im Lager, wohl um Mitternacht, 
Wenn niemand auf iſt als die Wacht, 
Und alles ſchnarchet, Roß und Mann, 
Vor meiner Trommel ſaͤß' ich dann: 
Die Trommel muͤßt' eine Schuͤſſel ſein, 
Ein warmes Sauerkraut darein, 

Die Schlegel Meſſer und Gabel, 

Eine lange Wurſt mein Sabel, 

Mein Tſchako waͤr' ein Humpen gut, 
Den fuͤll' ich mit Burgunderblut. 

Und weil es mir an Lichte fehlt, 

Da ſcheint der Mond in mein Gezelt; 
Scheint er auch auf Franzd’fch herein, 
Mir faͤllt doch meine Liebſte ein: 

Ach weh! Jetzt hat der Spaß ein End'! 
— Wenn nur meine Mutter hexen koͤnnt'! 


Vogellied 


Mit einem leeren Vogelneſt, welches dem Diſtelfinken meiner Schweſter zum Scherz 
in den Käfig gelegt wurde 
Es iſt zwar ſonſten nicht der Brauch, 
Daß man 's Neſtchen baut, 
Bevor man erſt ein Weiblein auch 
Sich angetraut: 
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Zirri Zirrli! 
Erſt ein Schaͤtzchen, 
Dann ein Plaͤtzchen, 
Zirri! 
Am Birnbaum oder am Haſelſtrauch. 


Allein ich dacht', du bauſt einmal 
Auf gut Gluͤck. 
Schaden kann es auf keinen Fall; 
Zirrwick Zirrliwick! 
Gefaͤllt's Ihr nicht, meine Jungfer Braut, 
Es iſt gleich wieder umgebaut. 


Mausfallen⸗Spruͤchlein 
Das Kind geht dreimal um die Falle und ſpricht: 


Kleine Gaͤſte, kleines Haus. 

Liebe Maͤuſin, oder Maus, 

Stell dich nur kecklich ein] 

Heut nacht bei Mondenſchein! 

Mach aber die Tuͤr fein hinter dir zu, 
Hoͤrſt du? 

Dabei huͤte dein Schwaͤnzchen! 

Nach Tiſche ſingen wir, 

Nach Tiſche ſpringen wir 

Und machen ein Taͤnzchen: 

Witt witt! 

Meine alte Katze tanzt wahrſcheinlich mit. 
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Unſer Fritz 


Unſer Fritz richt't ſeinen Schlag, 
Wollt' ein Meislein fangen, 
Doch weil ihm denſelben Tag 
Keines drein gegangen, 

Wird dem Fritz zu lang die Zeit, 
Denkt, ich hab' umſonſt geſtreut, 
Will ja keine kommen. 


Nach acht Tagen faͤllt ihm ein, 
Im Garten zu ſpazieren: 

Es iſt ſchoͤner Sonnenſchein, 
Man kann nicht erfrieren; 

Und am alten Apfelbaum 
Kommt's ihm ploͤtzlich wie im Traum: 
Ob der Schlag gefallen? 


„Ja! es ſitzt ein Vogel drin! 
Aber, weh! o wehe! 

Das iſt trauriger Gewinn: 
Tot, ſoviel ich ſehe! 

— Aber, was kann ich dafuͤr? 
Sicher hat das dumme Tier 
Sich zu Tod gefreſſen!“ 


So troͤſt't ſich dein Moͤrder wohl, 
Der dich hungern laſſen, 

Aber ich vor Leid und Groll 
Weiß mich nicht zu faſſen! 

Haſt alle Koͤrnlein aufgepickt, 
Haſt dann vergebens umgeblickt, 
Wo noch ein Broͤslein waͤre! 
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Ihr andern Voͤglein allefamt, 
Wohl unterm blauen Himmel, 

Ihr habt mit Wehgeſang verdammt 
Den Vogelſtellerluͤmmel. 

Ach, eines ſtarb ſo balde, bald! 
Eben da in Feld und Wald 

Der Fruͤhling wollte kommen. 


Haͤusliche Szene 


Schlafzimmer. Präzeptor Ziborius und ſeine junge Frau. 
Das Licht iſt gelöſcht. 


Schlaͤfſt du ſchon, Rike? — „Noch nicht.“ — Sag, haſt du denn heut 
die Kukumern 
Eingemacht? — „Ja.“ — Und wie viel nahmſt du mir Eſſig 
dazu? — 
„Nicht zwei voͤllige Maß.“ — Wie? faſt zwei Maß? Und von 
welchem 
Krug? von dem kleinern doch nicht, links vor dem Fenſter am Hof? 
„Freilich.“ — Verwuͤnſcht! So darf ich die Probe nun noch einmal 
machen, 
Eben indem ich gehofft, ſchon das Ergebnis zu ſehn! 
Konnteſt du mich nicht fragen? — „Du warſt in der Schule.“ — 
Nicht warten? — 
Aicher, zu lange bereits lagen die Gurken mir da.“ 
Unlaͤngſt ſagt' ich dir: nimm von Numero 7 zum Hausbrauch — 
„Ach, wer behielte denn ſtets alle die Zahlen im Kopf!“ — 
Sieben behaͤlt ſich doch wohl! nichts leichter behalten als ſieben! 
Groß, mit arabiſcher Schrift, haͤlt es der Zettel dir vor. — 
„Aber du wechſelſt den Ort nach der Sonne von Fenſter zu Fenſter 
„Taͤglich, die Kuͤche preſſiert oft und ich ſuche mich blind. 
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„Beſter! dein Eſſiggebraͤu, faſt will es mich endlich verdrießen. 
„Ruhig, obgleich mit Not, trug ich ſo manches bis jetzt. 
„Daß du im Waſchhaus dich einrichteteſt, wo es an Raum fehlt, 
„Deſtilliereſt und brennſt, ſchien mir das Außerſte ſchon. 
„Nicht gern ſah ich vom Stockbrett erſt durch Kolben und Kruͤge 
„Meine Reſeden verdrängt, Roſen und Sommerlevkoi'n, 
„Aber nun ſtehen ums Haus her, rings vor jeglichem Fenſter, 
„Halb gekleidet in Stroh, glaͤſerne Baͤuche gereiht; 
„Mir auf dem Herd ſtehn viere zum Hindernis, ſelber im Rauchfang 
„Haͤngt ſo ein Untier jetzt, wieder ein neuer Verſuch! 
„Laͤcherlich machen wir uns nimm mir's nicht übel!’ — Was ſagſt du? 
Laͤcherlich? — „Haͤtteſt du nur heut die Dekanin gehoͤrt! 
„Und in jeglichem Wort ihn ſelber vernahm ich, den Spoͤtter; 
„Boshaft iſt er, dazu Schwager zum Paͤdagogarch.“ — 
Nun? — „Einer Feſtung verglich fie das Haus des Praͤzeptors, ein 
Bollwerk 
„Hieß mein Erker, es ſei alles beſpickt mit Geſchuͤtz!“ — 
Schnoͤdes Gerede, der lautere Neid! Ich hoffe mein Stecken⸗ 
Pferd zu behaupten, ſo gut als ihr Gemahl, der Dekan. 
Freut's ihn, Kanarienvogel und Einwerfkaͤfige dutzend⸗ 
Weiſe zu haben, mich freut's, tuͤchtigen Eſſig zu ziehn. — 
(Pauſe. Er ſcheint nachdenklich. Sie ſpricht für ſich:) 
„Wahrlich, er dauert mich ſchon; ihn aͤngſtet ein wenig die Drohung 
„Mit dem Studienrat, dem er ſchon lange nicht traut.“ — 
(Er fährt fort:) 
Als Praͤzeptor tat ich von je meine Pflicht; ein geſchaͤtzter 
Gradus neuerlich gibt einiges Zeugnis davon. 
Was ich auf materiellem Gebiet, in muͤßigen Stunden, 
Manchem Gewerbe, dem Staat, denke zu leiſten dereinſt, 
Ob ich meiner Familie nicht anſehnlichen Vorteil 
Sichere noch mit der Zeit, deſſen geſchweig' ich vorerſt: 
Aber — den will ich ſehn, der einem geſchundenen Schulmann 
Ein Vergnuͤgen wie das, Eſſig zu machen, verbeut! 
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Der von Allotrien ſpricht, von Lächerlichkeiten — er ſei nun 
Oberinſpektor, er ſei Rektor und Paͤdagogarch! 
Greife nur einer mich an, ich will ihm dienen! Gewappnet 
Findet ihr mich! Dreifach liegt mir das Erz um die Bruſt! 
— Rieke, du lachſt! ... du verbirgſt es umſonſt! ich fühle die 
Stöße... 
Nun, was wandelt dich an? Naͤrrſt du mich, törichtes Weib? — 
„Lieber, närrifcher, goldener Mann! wer bliebe hier ernfthaft? 
„Nein, dies Feuer haͤtt' ich nimmer im Eſſig geſucht!“ — 
G'nug mit den Poſſen! Ich ſage dir, mir iſt die Sache nicht ſpaß— 
haft. — 
„Ruhig! Unſeren Streit, Alter, vergleichen wir ſchon. 
„Gar nicht faͤllt es mir ein, dir die einzige Freude zu rauben; 
„Zu viel haͤnget daran, und ich verſtehe dich ganz. 
„Siehſt du von deinem Katheder im Schulhaus ſo durch das Fenſter 
„Aber das Höfchen den Schatz deiner Gefäße dir an, 
„Alle vom Mittagsſtrahl der herrlichen Sonne beſchienen, 
„Die dir den gaͤrenden Wein heimlich zu zeitigen gluͤht, 
„Nun, es erquicket dir Herz und Aug' in ſparſamen Pauſen, 
„Wie das bunteſte Brett meiner Levkoi'n es nicht tat; 
„Und ein Pfeifchen Tabak in dieſem gemuͤtlichen Anblick 
„Nimmt dir des Amtes Verdruß reiner als alles hinweg; 
„Ja ſeitdem du ſchon ſelbſt mit eigenem Eſſig die rote 
„Tinte dir kochſt, die ſonſt manchen Dreibaͤtzner verſchlang, 
„Iſt dir, mein' ich, der Wuſt der Exerzitienhefte 
„Minder verhaßt; dich labt ſtill der bekannte Geruch. 
„Dies, wie mißgoͤnnt' ich es dir? Nur gehft;du ein bißchen ins Weite. 
„Alles — fo heißt dein Spruch — habe fein Maß und fein Ziel.“ — 
Laß mich! Wenn mein Produkt dich einſt zur vermoͤglichenf Frau 
machtf— 
„Beſter, das ſagteſt du juſt auch bei der Seidenkultur.“ — 
Kann ich dafuͤr, daß das Futter mißriet, daß die Tiere krepierten? — 
„Seine Gefahr hat auch ſicher das neue Geſchaͤft.“ — 
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Namen und Ehre des Manns, die bringft du wohl gar nicht in An⸗ 
ſchlag? — 
„Ehre genug blieb uns, ehe wir Eſſig gebraut.“ 
Korreſpondierendes Mitglied heiß' ich dreier Vereine. — 
„Naͤhme nur einer im Jahr etliche Kruͤge dir ab!“ — 
Dir fehlt jeder Begriff von rationellem Beſtreben. — 
„Seit du ihn haſt, fehlt dir abends ein guter Salat.“ 
Undank! mein Fabrikat durch ſaͤmtliche Sorten iſt trefflich. — 
„Numero 7 und 9 kenn' ich, und — lobe fie nicht.“ — 
Heut, wie ich merke, gefaͤllſt du dir ſehr, mir in Verſen zu trumpfen. — 
„Waren es Verſe denn nicht, was du geſprochen bisher?“ — 
Eine Schwaͤche des Mannes vom Fach, darfſt du ſie mißbrauchen? — 
„Unwillkuͤrlich, wie du, red’ ich elegifches Maß.“ — 
Muͤhſam uͤbt' ich dir's ein, harmloſe Geſpraͤche zu wuͤrzen. — 
„Freilich im bitteren Ernſt nimmt es ſich wunderlich aus.“ — 
Alſo verbitt' ich es jetzt; ſprich wie dir der Schnabel gewachſen. — 
„Gut; laß ſehen, wie ſich Proſe mit Diſtichen miſcht.“ 
Unſinn! Brechen wir ab. Mit Weibern ſich ſtreiten iſt fruchtlos. — 
„Fruchtlos nenn' ich im Schlot Eſſig bereiten, mein Schatz.“ 
Daß noch zum Schluſſe mir dein Pentameter tritt auf die Ferſe! — 
„Dein Hexameter zieht unwiderſtehlich ihn nach.“ — 
Ei, dir ſcheint er bequem, nur das Wort noch, das letzte, zu haben: 
Hab's! Ich ſchwoͤre, von mir haſt du das letzte gehoͤrt. — 
„Meinetwegen, fo mag ein Hexameter einmal allein ſtehn.“ — 
(Pauſe. Der Mann wird unruhig, es peinigt ihn offenbar, das Diſtichon nicht 
geſchloſſen zu hören oder es nicht ſelber ſchließen zu dürfen. Nach einiger Zeit kommt 
ihm die Frau mit Lachen zu Hilfe und ſagt:) 
„Alter! ich tat dir zu viel; wirklich, dein Eſſig paſſiert; 
„Wenn er dir kuͤnftig noch beſſer geraͤt, wohlan, ſo iſt einzig 
„Dein das Verdienſt, denn du haſt, wahrlich, kein zaͤnkiſches 
Weib!“ 
(Er gleichfalls herzlich lachend und fie küſſend:) 
Rike! morgenden Tags raͤum' ich dir die vorderen Fenſter 
Saͤmtlich! und im Kamin prangen die Schinken allein! 
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Der Liebhaber an die heiße Quelle zu B 


Du heileſt den und troͤſteſt jenen, 

O Quell, ſo hoͤr auch meinen Schmerz! 
Ich klage dir mit bittern Traͤnen 

Ein hartes, kaltes Maͤdchenherz. 


Es zu erweichen, zu durchgluͤhen, 
Dir iſt es eine leichte Pflicht; 

Man kann ja Huͤhner in dir bruͤhen, 
Warum ein junges Gaͤnschen nicht? 


Bei einer Trauung 


Vor lauter hochadligen Zeugen 
Kopuliert man ihrer zwei; 

Die Orgel haͤngt voll Geigen, 
Der Himmel nicht, mein' Treu! 
Seht doch, ſie weint ja greulich, 
Er macht ein Geſicht abſcheulich! 
Denn leider freilich, freilich 
Keine Lieb' iſt nicht dabei. 


Zwei Bruͤdern ins Album 


1 


Kaſtor und Pollux heißen ein Paar Ammoniten (der Vater 
Kann fie dir zeigen im Schrank); fuͤglich vergleich’ ich fie euch, 

Emil und Theodor. Denn bruͤderlich ſieht man die ſchoͤnen 
Immer geſellt. Freut euch! heute noch habt ihr euch ſo. 
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II 


Faͤllt dir vielleicht in ſpaͤten Tagen 
Wieder ein, dies Stammbuch aufzuſchlagen, 
Und ſchauſt dann auch dies Blaͤttlein an, 
Mit einem lieben Freund etwan, 

Da ſagſt du von mir wohl dies und jenes, 
Nicht allzu ſchlimmes, noch allzu ſchoͤnes: 
Er war im ganzen ein guter Mann 

Und uns beſonders zugetan. 

Ich hoffe denn auch inſofern, 

Er ſitzt in einem guten Stern. 

Meine Mutter ſchickt' ihm einmal durch mich 
Einen Gaͤnſebraten ſaͤuberlich 

Mit einem feinen Salat ins Haus, 

Das ſchmeckte ihm ganz uͤberaus. 

Er meinte, das Gaͤnſeſtopfen hienieden 
Sei drum nicht abſolut zu verbieten, 

Es ſei halt für ein Prälaten-Effen — 
Kurz, ruͤhmte den Imbiß ungemeſſen. 
Deswegen ich gern glauben mag, 

Es habe ſein Herz bis dieſen Tag 

Weder den Braten, noch mich vergeſſen. 


Die Viſite 


Philiſter kommen angezogen: 

Man ſucht im Garten mich und Haus; 
Doch war der Vogel ausgeflogen, 

Zu dem geliebten Wald hinaus. 

Sie kommen, mich auch da zu ftören; 
Es ruft und ruft im Widerhall — 
Gleich laß ich mich als Kuckuck hoͤren, 
Bin nirgends und bin uͤberall. 
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So führt’ ich fie, nur wie im Traume, 
Als Puck im ganzen Wald herum; 
Ich pfiff und ſang von jedem Baume, 
Sie ſahn ſich faſt die Haͤlſe krumm. 
Nun ſchalten ſie: Verfluchte Poſſen! 
Der Sonderling! der Grobian! 

Da komm' ich grunzend angeſchoſſen, 
Ein Eber, mit gefletſchtem Zahn. 


Mit Schrei'n, als wenn der Boden brennte, 
Zerſtob ein Teil im wilden Lauf, 

Die andern kletterten behende 

Den naͤchſten beſten Baum hinauf; 

Sie krochen weislich bis zum Gipfel 

Und ſahen nicht einmal zuruͤck, 

Doch ich als Eichhorn ſaß im Wipfel, 

Ich gruͤße ſie und wuͤnſche Gluͤck. 


„Ei, welch ein allerliebſtes Spaͤßchen! 
Gott gruͤß' Sie, ſchoͤne Fraun und Herrn! 
Sie kommen, hoff' ich, auf ein Taͤßchen 
Eichelkaffee? Von Herzen gern!“ 

— Allein ſie fanden's nicht gemuͤtlich 

In dieſer ungewohnten Hoͤh'. 

So ſchieden wir fuͤr heute guͤtlich; 

Doch wehe meiner Renommee! 


Auf ein Ei geſchrieben 


Oſtern iſt zwar ſchon vorbei, 
Alſo dies kein Oſterei; 
Doch wer ſagt, es ſei kein Segen, 
Wenn im Mai die Haſen legen? 
Mörike, Gedichte. 16 
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Aus der Pfanne, aus dem Schmalz 
Schmeckt ein Eilein jedenfalls, 
Und kurzum, mich taͤt's gaudieren, 
Dir dies Ei zu praͤſentieren, 

Und zugleich taͤt es mich kitzeln, 
Dir ein Raͤtſel drauf zu kritzeln. 


Die Sophiſten und die Pfaffen 
Stritten ſich mit viel Geſchrei: 
Was hat Gott zuerſt erſchaffen, 
Wohl die Henne? wohl das Ei? 


Waͤre das ſo ſchwer zu loͤſen? 
Erſtlich ward ein Ei erdacht: 

Doch weil noch kein Huhn geweſen, 
Schatz, ſo hat's der Haſ' gebracht. 


Gute Lehre 


In unſers Pfarrers Garten, 
Es faͤllt ein warmes Regelein, 
Wie duften da die Blumen, 
Die Apfelbluͤt' ſo fein! 


Im Haͤuſelein da druͤben 

Ein Bauer veſpert wohlgemut, 
Hat's Fenſterlein halb offen, 
Das Luͤftlein taͤt ihm gut. 


Ei, ſpricht er bei ſich ſelbſten, 

Ein Sonntagsſtraͤußchen haͤtt' ich gern, 
Auf morgen in die Predigt, 

Tulipanen oder Stern. 
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Ein Voͤglein hat's vernommen, 
Das denkt: dir ſoll geholfen ſein; 
Taͤt gleich ein Bluͤmlein holen, 
Und bringt's im Schnaͤbelein. 


Ei, lachte da mein Peter! 
Hat flugs ſein Fenſter zugemacht, 
Hat's Voͤgelein gefangen 
Und in den Kaͤfig bracht. 


Ach, muß das Voͤglein trauern! 

Und war auch von der Stunde krank. 
Sind wuͤſte Kerl die Bauern, 

Die geben Stank fuͤr Dank! 


Selbſtgeſtaͤndnis 


Ich bin meiner Mutter einzig Kind, 

Und weil die andern ausblieben ſind, 

Was weiß ich wie viel, die Sechs oder Sieben, 
Iſt eben alles an mir haͤngen blieben; 

Ich hab' muͤſſen die Liebe, die Treue, die Guͤte 
Fuͤr ein ganz halb Dutzend allein aufeſſen, 

Ich will's mein Lebtag nicht vergeſſen. 

Es haͤtte mir aber noch wohl moͤgen frommen, 
Haͤtt' ich nur auch Schlaͤg' fuͤr Sechſe bekommen. 


Reſtauration 
nach Durchleſung eines Manufkripts mit Gedichten 
Das ſuͤße Zeug ohne Saft und Kraft! 


Es hat mir all mein Gedaͤrm erſchlafft. 
16* 
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Es roch, ich will des Henkers fein, 

Wie lauter welke Roſen und Kamillebluͤmlein. 
Mir ward ganz uͤbel, mauſerig, dumm, 

Ich ſah mich ſchnell nach was Tuͤchtigem um, 
Lief in den Garten hinterm Haus, 

Zog einen herzhaften Rettich aus, 

Fraß ihn auch auf bis auf den Schwanz, 

Da war ich wieder friſch und geneſen ganz. 


Zur Warnung 


Einmal nach einer luſtigen Nacht 

War ich am Morgen ſeltſam aufgewacht: 

Durſt, Waſſerſcheu, ungleich Gebluͤt; 

Dabei geruͤhrt und weichlich im Gemuͤt, 

Beinah poetiſch, ja, ich bat die Muſe um ein Lied. 
Sie, mit verſtelltem Pathos, ſpottet' mein, 

Gab mir den ſchnoͤden Bafel ein: 


„Es ſchlagt eine Nachtigall 
Am Waſſerfallz 

Und ein Vogel ebenfalls, 

Der ſchreibt ſich Wendehals, 
Johann Jakob Wendehals; 
Der tut tanzen 

Bei den Pflanzen 
Obbemeldten Waſſerfalls —“ 


So ging es fort; mir wurde immer baͤnger. 

Jetzt ſprang ich auf: zum Wein! Der war denn auch mein Retter. 
— Merkt's euch, ihr traͤnenreichen Saͤnger, 

Im Katzenjammer ruft man Feine Götter! 
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Alles mit Maß 


Mancherlei ſind es der Gaben, die guͤtige Goͤtter den Menſchen 

Zum Genuſſe verliehn, ſowie fuͤr die taͤgliche Notdurft. 

Aber vor jeglichem Ding begehr' ich gebratenen Schweinsfuß. 

Meine Frau Wirtin, die merkt's, nun hab' ich alle Tag' Schweinsfuͤß'. 

Ofters im Geift ahnt mir, jetzt iſt kein einziger Schweinsfuß 

Mehr in der Stadt zu erſpaͤhn; was hab' ich am Abende? Schweinsfuͤß'! 

Spraͤche der König nun gleich zum Hofkoch: Schaffe mir Schweinsfuͤß'! 

Gnade der Himmel dem Mann, denn nirgend mehr wandelt ein 
Schweinsfuß. 

Und ich ſagte zur Wirtin zuletzt: Nun laßt mir die Schweinsfuͤß'! 

Denn er ſchmeckt mir nicht mehr wie ſonſt, der braͤunliche Schweinsfuß. 

Aber ſie denkt, aus Zartgefuͤhl nur verbaͤt' ich die Schweinsfuͤß', 

Laͤchelnd bringet ſie mir auch heute gebratenen Schweinsfuß — 

Ei fo hole der Teufel auf ewig die höllifchen Schweinsfuͤß'! 


Naͤchtlich erſchien mir im Traum mein alter hebraͤiſcher Lehrer, 
Nicht in Menſchengeſtalt, ſondern — o ſchreckliches Bild! 

Als ein Kamez geformt (wenn es nicht ein Komez Chatuf war: 
Sah ich doch wahrlich ſo recht niemals den Unterſchied ein; 

Doch dies ſtell' ich dahin). Ein grammatikaliſches Scheuſal 
Trat er zur Tuͤre herein, mich zu ermorden gewillt. 

Halt! — jo rief ich: erbarme dich mein! in Dettingers*) Namen! — 
Siehe, da ließ er mich los, und ich erwachte zugleich. 

Aber noch lang fort kaͤmpfte die Bruſt mit fliegendem Atem, 
Und von der Stirne mir troff eraminalifches Naß. 


*) Primus der Klaſſe. 
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Bei Gelegenheit eines Kinderſpielzeugs, 
vorſtellend: 


Hanswurſt an der Sandmuͤhle 


Hanswurſt 
Schauen's gefaͤlligſt, meine Lieben, 
Ein huͤbſch Geſchaͤft wird hier betrieben. 
Geht wohl einem Muͤller im ganzen Land 
Sein Metier ſo luſtig aus der Hand? 
Zwar das bekenn' ich frank und frei, 
Beſonderer Segen iſt nicht dabei: 
Sand gießt man ein, Sand kommt heraus, 
Man daͤchte faſt, hier wär’ ein Narr zu Haus. 
Sobald ich uͤbrigens inſoweit fertig bin, 
Hab' ich etwas wirklich Gemeinnuͤtziges im Sinn. 
Ein Buͤrger 
Was denn, Hans? 
Hanswurſt 
Ein neues Augenpulver. 


Zweiter Buͤrger 
Aus Streuſand, Kerl? o weh! 
Hanswurſt 
Ein herrliches Volksmittel. 


Erſter Buͤrger 


Ich verſteh', 
Spitzbub! Schlagt ihm den Schaͤdel ein! 


Hanswurſt 
Ihr Herrn, da muß ein Irrtum ſein. 
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Beide Bürger 
Hundsfott! dich hat die Regierung im Sold! 


Hanswurſt 
Ich will des Teufels ſein, ich weiß nicht, was ihr wollt. 
Hilfe! zu Hilfe! 
Andere 
Was gibt's? 
Erſter und Zweiter 


Da! Sand will man uns in die Augen ſtreun! 
Der Polignac ſteckt dahinter! 


Andere 

Seid geſcheit, 
Der Narr hielt euch zum beſten, gute Leut'! 
Ihr kennt ihn ja, es iſt der Alte. 


Hans wurſt 


Gleich beißen und kratzen! Gott verdamm's! 
Hab' doch alle Farben an Hoſen und Wams, 
Zum Zeichen, daß ich's mit keiner halte! 
Wenn ich meinen Purzelbaum machen kann, 
Was ficht die Politik mich an? 


Ein Buͤrger 
Ich glaub's ihm gern; der Sand iſt nur ſo nebenher. 


Hanswurſt 
Mein Seell treibt ihr mein Rad, ich mahl' euch lotterleer! 


Erſter Buͤrger 
Der Tagdieb! 
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Hanswurſt 

Was, du Schuft? 
Gott der Herr ſchlaͤgt am luſtigen Sommertage 
Seinen bunten Reifen in die Luft, 
Was guckſt du ſcheel, wenn ich den meinen ſchlage? 
Der eine nutzt ſo wenig wie der ander', 
Aber Kinder und Narren ſehen's gern. 
Ich bin nicht Bonapart' und bin nicht Alexander, 
Und hab' doch meinen Sparrn ſo gut wie dieſe Herrn. 
— Was fuͤhrt ihr uͤberhaupt ſo einen hohen Ton 
Und ſchaͤmt euch ſchier, nur noch zu lachen? 
Ich ſah, beim Blitz, die ganze Nation 
Schon viel poſſierlichere Spruͤnge machen! 


Aus jetzt — wem ſein Kopf lieb iſt! 


Grabſchrift des Pietro Aretino 
Nach dem Italieniſchen 


Boͤſes nur ſagte der Schelm von jedermann, außer von Gott nicht. 
Aber wie ſo? Er ſprach: Selbigen kenne ich nicht. 


Auf die Proſa eines Beamten 


A 


Welch ein Gedankendrang in den Perioden! ein wahrer 
Stilus infarctus, von dem Quintilian nichts gewußt! 


B 


Ganz wurſtartig, auf Ehre! Die Schrift ift ein einzig farcimen, 
Und der Zipfel, er guckt hinten und vorne heraus. 
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Paſtoral⸗Erfahrung 


Meine guten Bauern freuen mich ſehr; 
Eine „ſcharfe Predigt“ iſt ihr Begehr. 
Und wenn man mir es nicht verdenkt, 
Sag' ich, wie das zuſammenhaͤngt. 
Sonnabend, wohl nach elfe ſpat, 

Im Garten ſtehlen ſie mir den Salat; 
In der Morgenkirch' mit guter Ruh 
Erwarten ſie den Eſſig dazu; 

Der Predigt Schluß fein linde ſei: 

Sie wollen gern auch Ol dabei. 


Hilfe in der Not 


Ein rechter Freund erſcheint uns in der Not 
Zu rechter Zeit und ſicher wie der Tod. 
Doch offen, Beſter, ſag' ich dir, 

Du haſt eine ganz verwuͤnſchte Manier! 
Du trockneſt mir den Jammerſchweiß 

Und machſt mir doch die Hoͤlle heiß, 

Du bringſt das ganze juͤngſte Gericht 

Mit dir — bei Gott, ſo meint' ich's nicht! 


Herr Dr. B. und der Dichter 


„Recht huͤbſche Poeſie; nein, ohne Schmeichelei! 

Aber eins vermiſſ' ich an Ihren Sachen.“ 

Naͤmlich? — „Eine Tendenz.“ — Tendenz! Ei, meiner Treu! — 
„Die kriegen Sie ſich ja, mein Beſter!“ — Bleib's dabei! 

Will mir gleich einen Knopf an mein Sacktuch machen! 
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Auskunft 


Naͤrriſche Tadler und Lober auf beiden Seiten! Doch darum 
Hat mir mein Schoͤpfer den Kopf zwiſchen die Ohren geſetzt. 


Abſchied 


Unangeklopft ein Herr tritt abends bei mir ein: 
„Ich habe die Ehr', Ihr Rezenſent zu ſein.“ 
Sofort nimmt er das Licht in die Hand, 

Beſieht lang meinen Schatten an der Wand, 
Ruͤckt nah und fern: „Nun, lieber junger Mann, 
Sehn Sie doch gefälligft 'mal Ihre Naſ' jo von der Seite an! 
Sie geben zu, daß das ein Auswuchs is.“ 

— Das? Alle Wetter — gewiß! 

Ei Haſen! ich dachte nicht, 

All' mein Lebtage nicht, 

Daß ich ſo eine Weltsnaſe fuͤhrt' im Geſicht!! 


Der Mann ſprach noch verſchiednes hin und her, 
Ich weiß, auf meine Ehre, nicht mehr; 

Meinte vielleicht, ich ſollt' ihm beichten. 
Zuletzt ſtand er auf; ich tat ihm leuchten. 

Wie wir nun an der Treppe ſind, 

Da geb' ich ihm, ganz froh geſinnt, 

Einen kleinen Tritt, 

Nur ſo von hinten aufs Geſaͤße, mit — 

Alle Hagel! ward das ein Gerumpel! 

Ein Gepurzel, ein Gehumpel! 

Dergleichen hab' ich nie geſehn, 

All mein Lebtage nicht geſehn 

Einen Menſchen ſo raſch die Trepp' hinabgehn! 
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Die Gedichte find nur z. T. handſchriftlich erhalten; dieſe Handſchriften be: 
finden ſich im Goethe⸗Schillerarchiv zu Weimar, auf der Landesbibliothek in Stutt⸗ 
gart, ſowie vereinzelt im Schillermuſeum zu Marbach. 

Da Mörike ſeine Bekannten und Freunde öfters mit Reinſchriften ſeiner Ge⸗ 
dichte beſchenkte, befinden ſich nicht wenige von ſolchen in Privatbeſitz. — Die 
früheſten Druckorte der Gedichte ſind das ſeit Hauffs Tod von G. Schwab 
redigierte Morgenblatt, die Damenzeitung, der deutſche Muſenalmanach, von 
Chamiſſo und G. Schwab 1838—39 herausgegeben, die von A. Lewald 1835—42 
herausgegebene Europa, der Württembergiſche Landbote 1835, das Jahrbuch ſchwä⸗ 
biſcher Dichter 1836. Spätere Druckorte ſind: Die ſpäteren Jahrgänge des Morgen⸗ 
blatts, H. Rolletts lyriſche Blätter, H. Pröhles Jahrbuch, G. Kinkels Taſchenbuch, 
die Metzlerſche Frauenzeitung, das Kunſt⸗ und Unterhaltungsblatt von Kneller (1852), 
Blumen aus der Fremde (1862), Deutſches Dichterbuch aus Schwaben (1864), 
Die Freya (1861—65), Salon, Über Land und Meer, Beilage zur Allg. Zeitg., 
Weſtermanns illuſtrierte Monatshefte, Deutſche Dichtung, Schwäbiſche Chronik uſw. 

Den Gedanken, ſeine Gedichte zu ſammeln, ſprach Mörike zuerſt ſeiner Braut 
L. Rau gegenüber aus, durchgeführt wurde er erſt 1838, wo die 1. Aufl. erſchien; 
ſie enthielt 151 Stücke; die 2. Aufl. (1848) enthielt 196, die 3. (1856) 208, die 4. 
(1867), die letzte von ihm ſelbſt beſorgte, 243 Stücke. Von den 151 Stücken der 
1. Aufl. fehlten in der 2. und 3. Aufl. elf, in der 4. außerdem noch drei bezw. vier. 

Die vier Auflagen werden hier kurz mit I, II, III, IV bezeichnet. Von weiteren 
Abkürzungen bedeuten 


B. meine Biographie Mörikes 1901. 

B. 1. meine Schrift „Ed. Mörikes künſtleriſches Schaffen“ uſw. 1903. 

Br. I. Ed. Mörikes Briefe, ausgewählt und herausgegeben v. R. Krauß und 
mir, I. Bd. 1903. 

Br. II. des ſelben Werks II. Band. 1904. 

N. Maler Nolten, 1. Aufl. 1832. 

L. Lesart. 

H. handſchriftliche Lesart. 
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An einem Wintermorgen, vor Sonnenaufgang. H. V. 2: Welch 
neue Adern weckeſt du; V. 11: So hell ich wache, glaub' ich; V. 12: Ich atme leis; 
V. 13: Bin ich in einem holden Feenreiche; V. 14: Wer hat die bunte Schar; 
V. 20: Bald fremde, luſtige Geſänge; V. 23 f.: Iſt es ein Gott, der dies Gefühl 
der Stärke In dich und dieſes kranke Blut geſtellt? V. 26: Fühl' ich mir Mut und 
Kraft; V. 30 und 31: Iſt's Kindheit, Liebe, Glück, was ich im Herzen trage; 
V. 34—37: „Dort, ſieh, der Horizont mit fahlem Licht geſtreift, die dunkle Schale, 
drin der junge Tag Melodiſch bald die erſten Purpurtropfen träuft, das Lippen⸗ 
paar, das zugeſchloſſen lag, regt, halbgeöffnet, ſüße Atemzüge“. Das Gedicht, als 
Dichterweihe, ſteht paſſend am Anfang der Sammlung. S. B. 1, 77; Br. I, 271. 

Erinnerung. H. V. 5—11: Als wir durch die ſonnenhellen, Regneriſchen 
Straßen liefen, Unterm ſeidnen Schirme eilend, Endlich einmal Arm in Arm; 
I, I, III ſchieben vor „Endlich“ .. ein: Beide heimlich — Feenſtübchen (V. 9 u. 10); 
H. hinter V. 21: Wie in einem Feenſtübchen Ganz allein wir auf der Erden! Und 
du ganz mir hingegeben. V. 23 —43, H. u. I-III (mit geringen Abweichungen): 
„An dem Himmel“, ſagt' ich einmal; Dann in meinem frommen Mute ſprach ich 
weiter dieſe Worte: „Käm' auch keiner mehr an Himmel, Wär' es gar nicht zu ver⸗ 
wundern, Denn die Leute ziehn ja ſelber Seine bunten Bogenſtreifen Zu ſich nieder 
auf die Gaſſen, Sieh nur, wie ſie ſich beeilen! Jeder mit dem Regenſchirme Führet 
einen andern Farben-Bogen über feinem Haupte, Jeder ſpringt mit feinem Raube, 
Blaue, grüne, violette, — Alles nehmen fie mit fort.“ V. 46—54 H.: Darauf 
ſann ich kindiſch weiter Über jene Farbendeutung; Jeder nehme doch vom Himmel 
Was der hat an ſchönen Gaben, Bald die Hoffnung, bald die Freude, Unſchuld, 
Demut, aber mir Ward der hohe Rat der Liebe, Ward der Inbegriff von Allem! 
H. V. 58: Dir die Hand und wandle heimwärts; V. 62: Daß wir uns als Kinder 
freuten. S. B. 1, 58 f. 

Nächtliche Fahrt; H.: „Im Traume“. S. B. 1, 59. L. „Ein Traum“. 

Der junge Dichter. Die Handſchrift hat 6 Strophen. 

Str. 1: Jetzo ſind die erſten Tage, 
Wo der wunderſam verſchloßne 
Rätſel⸗Geiſt ſelbſt der Natur, 
Der im Nebelgrau des Herbſtes 
Wehmutsvollen Ganges ſchreitet, 
Nun mit tief und ſüßen Tönen 
An die morgenfriſche Seele 
Leiſe anzuſchlagen ſcheinet, 
Jede tonverwandte, liebe 
Stimme der Erinnerungen 
Lang entſchlafener Kindheit weckt. 


Str. 2: Und wenn mir nun ſolch Empfinden 
Nicht ſo rein und völlig immer, 
Wie es in der Seele lebte, 
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des Dichters zweite Seele, 
Geſang, — herüberſpielte; 
Und zu ungeduldig mahnend, 
Sollt' ich dann nicht mutlos werden, 
Sollte mich nicht ſelbſt verklagen, 
Daß ich oft mir nicht genüge. 


Str. 3: Aber Mädchen, ſieh, bei dir 
Bin ich plötzlich wie verwandelt! 
In der ſtillen, kleinen Kammer, 
Bei dem Dämmer dieſer Lampe, 
Wo ich neben dir darf weilen, 
In dem Kreiſe, wo du atmeſt, 
Ach, ſo hold, beſcheiden redeſt. 


Str. 4: Wie du dann geruhig deine 
Lieben Lockenhaare ſchlichteſt, 
Alſo legt ſich, ſchöngeglättet 
All das ungeſtillte Dichten, 

All des Herzens ander Sorgen, 
Vielzerteiltes Tun und Denken; 
Und, wie Pſyche, leichtgefiedert 
Flieg' ich aus der Dichtung engen 
Roſenbanden, daß ich nur 

Noch in ihrem reinen Dufte 

Wie im Elemente ſchwebe. 


Str. 5: Oder ſage mir, o Kind, 
Biſt du gar die Muſe ſelber, 
Die mich hält in ihren Armen, 
Daß ich ſelber eins mit ihr 
Nur ein zart Gedicht erſcheine. 


Strophe 6 ift gleich der jetzigen Schlußſtrophe, beginnt nur: „Allerlieblichſte, 
du lächelt“. I u. II haben noch Str. 5, nähern ſich aber ſonſt mehr der jetzigen Faſſung, 
ſind jedoch wortreicher und weniger plaſtiſch. S. B. 1, 59 f. 


Rat einer Alten, 5.,6. 1832 an J. Mährlen geſandt; ganz in Goethes Art. 
Begegnung. S. B. 1, 69. 


Jägerlied. Dies Motiv kam dem Dichter, als er beim Anblick einer Vogel: 
ſpur im Schnee von ſeiner Braut Luiſe einen Brief erhielt. Auf Wunſch eines 
Komponiſten ſchrieb er ſpäter noch eine dritte Strophe. S. B. 131 f. 

Ein Stündlein wohl vor Tag. S. B. 1, 67. 

Die ſchlimme Gret und der Königs ſohn, zuerſt: „Der Königsſohn 
und die Windmüllerstochter“. L. in I, V. 1—4: „Mein Vater iſt ein Müller, 
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Ich bin fein einzig Kind, Ich habe keinen Mühlbach hier, Die Mühle treibt der 
Wind. Anſtatt V. 6—12: Sie haspeln leere Luft, Ich lebe von dem Winde leicht 
Und Regenbogenduft. Mein Vater war ein König, Ich bin ſein einziger Sohn, 
Dreimal verwünſchet ſei der Tag, An dem ich ſtieg zu Thron! Es riß die rote 
Fahn' vom Turm die Windsbraut und ihr Troß, Es tat ſich auf der Erden 
Grund, Es fiel mein Königsſchloß. Da ſchrien die Prieſter Ach und Weh, Mein 
Volk in Waffen ſtand, Bei Nacht und Nebel mußt ich fliehn Aus meiner Väter 
Land. V. 31—36: Sie tiſcht ihm auf, fie ſpielet ihm die Zither fein zum Schmaus, 
Und ſchaffet, was ſein Herz begehrt, Er fragt nicht lang vorher; Ein Küßchen ſie 
ihm auch gewährt, doch weiter nimmermehr. V. 37 — 40 fehlen in I. Anſtatt 
V. 77 u. 78 (S. 18 3. 1 u. 2): Du riſſeſt die Fahn' von meinem Turm! Mein 
Schloß verheerteſt du! — O nein! die Fahne nahm ich zwar, Dein Schloß ließ 
ich in Ruh; Tief unter deinen Felſen hält Mein Bruder Grabesraſt, Er bäumte 
ſich im Schlafe nur, Da ſtürzte dein Palaſt. Und bin ich auch des Windes Braut, 
Der Schaden iſt nicht groß. V. 145—148 (S. 20 3.13 ff): Sie ſieht ihn an fo 
ſchelmiſch, Sie ſchenkt ihm lieblich ein, Er will nicht weiter trinken, Legt ſich zur 
Buhlin fein. Hinter V. 156 (S. 20 Z. 5 v. u.): „Hu! meine Zöpfe ſauſen Und 
ſingen wunderſam — Mir iſt, ich müßte dich würgen, herzliebſter Bräutigam!“ 
Die beiden letzten Verſe: „Sie ſingt ein luſtig Totenlied Und trägt ihn über das 
Meer.“ Die andern Abweichungen ſind nicht erheblich. S. Br. II, 26, B. 1, 10 f. 


Liebesvorzeichen, zuerſt „Die Granatblüte“ überſchrieben. 


Suschens Vogel, am 4./8. 1837 im Harthauſer Walde auf der Fahrt nach 
Mergentheim gedichtet. S. Br. I, 260 u. Kurtz' Antwort im Briefwechſel. S. 42 
und B. 1, 67. 


Er iſt's, am 9./3. 1829 in Pflummern (Oberſchwaben) bei einem Spazier⸗ 
gang gedichtet. S. B. 1, 79. 


Im Frühling, am 13./5. 1828 in Scheer an der Donau gedichtet (in dem 
hochgelegenen Garten des Pfarrhauſes). H. V. 19 u. 20: 


Mein Herze träumet dies und träumet das, 
Erinnert ſich und weiß nicht recht an was. 


Erſtes Liebeslied eines Mädchens, am 6/7. 1828 gedichtet. S. Br. I, 
86; B. 1, 65 f. 


Fußreiſe, früher „Wohlgemute Morgenreiſe“; am 20./9. 1828 an J. Mähr⸗ 
ten geſandt. 


Beſuch in Urach, am 29./5. 1827 an Hartlaub geſandt. S. Br. I, 64. H. 
V. 62 —64 (S. 29 m.): Begegnet mir auf keinem von euch allen Mein Ebenbild, 
ein jugendlicher Schatten Wie ſonſt umarmt auf den beblumten Matten? V. 65: 
O tritt aus dem Gebüſch; letzter Vers: Leb wohl! und ſieh mich wieder, wenn ich 
leide! S. B. 1, 80. 


An eine Aolsharfe, am 14./6. 1837 an Dr. Mörike in Neuenſtadt geſandt. 
S. B. 1, 89. 


. 
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Hochzeitlied, für eine Freundin Luiſe Rau's im Auguſt 1831 gedichtet. 
S. B. 1, 76. H. hat hinter V. 44 (S. 33 3.8): Wir aber unterm Blick der Sterne, 
Wir weihen ſtill das Feſt voraus, Tief ſchaut die Muſe uſw. = V. 51 u. 52. 
Hinter V. 48: Hier ſäuſelt' es aus duft'gen Zweigen Schon damals, aber leiſe 
nur: Wir Linden werden einſt noch Zeugen Des ſchönſten Kranzes aus der Flur. 
Anſtatt V. 49— 52: Hier horch ich den prophetiſchen Weiſen, die geiſtig ziehn auf 
Himmelsrund, Aus der Geſtirne lichten Weiſen Wird uns der Gottheit Willen 
kund. V. 62: Schon keimend in der Zukunft Saat. V. 77—80 (S. 34 Z. 12 ff): 
Was Wunder, daß in Liebe und Treue — Wie Sommerluft ein Haus durchziehn 
— Des Lebens Blume dir gedeihn Und immer friſche Knoſpen blühn. 


Mein Fluß, wahrſcheinlich die Donau bei Scheer. Vorletzter Vers in I-III: 
Die lieben Sterne führe du. S. B. 1, 79. 


Joſephine, ſpielt in der Kirche zu Scheer. S. B. 1, 63. 


Geſang zu zweien in der Nacht. I: „Nachts“, hat nur Str. 1 u. 3 und 
ohne dialogiſche Einteilung; älteſte Faſſung in dem Dramolett Spillner, das im 
3. Band dieſer Ausgabe ſteht. 


Die traurige Krönung. L. im „Jahrbuch“ (1836) und I, V. 10 u. 11: 
Er freut ſich ſeiner neuen Pracht Beim einſamen Pokale; im „Jahrbuch“ V. 19: 
Es hebt ſich ſchwer vom Orte. S. B. 1, 108. 


Jung Volker. H.: Das Dramatiſche des Wechſelgeſangs nebſt Refrain wird 
mit A., B. und Chor bezeichnet. (S. B. 1, 73.) V. 15: A., Ich ſah ihn werfen 
die Geige uſw. V. 16: B., Ich ſah ihn ſich werfen uſw. V. 17 f: A. und B., 
Da hörten wir alle, wie er ruft: Schlagt los wie der Wolf uſw. In N. heißt der 
Refrain: „Fiedel oder Flint“ und das letzte Wort jeder Strophe wird mit „ja“ 
wiederholt: Winde, ja Winde uſw. 


Jung Volkers Lied. H., V. 1—8: Und die mich gebar aus ihrem Leib, 
Die konnt' ich niemals ſchauen; Sie war ein ſchlank Zigeunerweib, Wollt keinem 
Manne trauen. Sie lachte nur und ſpaßte laut: Ei laßt mich gehn und ſtehen. 
Möcht' lieber uſw. 

Schön⸗Rohtraut, am 31./3. 1838 früh im Bett gedichtet. Br. II, 330; 
B. 140, 237; B. 1, 105 f. 

Das verlaſſene Mägdlein, Anfang Mai 1829 in Pflummern gedichtet. 

Agnes, von Mörike „Das Refrainliedchen“ genannt. (B. 1, 67 f.) S. 
Br. I, 202 f. 

Elfenlied (aus Orplid), V. 8— 13 fehlen in N. u. „Iris“, wo auch ſonſtige 
Abweichungen. f 
Die Schweſtern, am 7./11. 1837 an Hartlaub geſandt, vgl. Br. I, 268270; 


B. 1, 66. 


Jedem das Seine, zu Aninka vgl. Br. I, 260. 
Mörike, Gedichte 17 
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Ritterliche Werbung, von Mörike ſelbſt erfunden, als „Engliſch“ bezeichnet, 
da es in „Blumen aus der Fremde“ ſtehen ſollte; vgl. Br. II, 269, B. 1, 108 f. 
Herr O. Erismann in Baſel hat die Güte gehabt, mir mitzuteilen, daß in Walter 
Cranes illuſtriertem Kinderbuch „Baby's Opera,“ folgender »Song⸗ ſich findet: 


Where are you going to, my pretty maid? 
»Im going a-milking, Sire, she said. 

„Shall I go with you, my pretty maid?« 
»Yes if you please, kind Sir,« she said. 
What is your fortune, my pretty maid ?« 
»My face is my fortune, Sir«, she said. 
»Then I can't marry you, my pretty maid e. 
»Nobody asked you, Sir«, she said. — 


Ich erwiderte hierauf, daß Mörike ausdrücklich geſagt habe (Br. I, 269), er 
habe das Stück nicht überſetzt, ſondern ſelbſt gemacht, vielleicht liege in dem Song, 
der übrigens Strophe 2 nicht habe, eine Überſetzung ins Engliſche vor. Herr O. E. 
eilte mir darauf den Brief eines engliſchen Lehrers mit, aus dem hervorgeht, daß 
dieſer Song ſchon vor mehr als 50 Jahren in den engliſchen Kinderſtuben geſungen 
worden ſei. 


Der Feuerreiter, im Sommer 1824 in Tübingen „auf dem Raſenplatz am 
Philoſophenbrunnen“ entworfen; dieſer Entwurf hatte nur 4 Strophen — die jetzige 
Strophe 3 iſt erſt in IT eingeſchoben —, die Überfchrift „Romanze vom wahnſinnigen 
Feuerreiter“ und eine erläuternde Anmerkung, die kurz das enthält, was in N., wo er 
zuerſt gedruckt wurde, S. 44 f. erzählt wird. In der Faſſung ſtehen ſich am nächſten 
die in N. und I, auch II, III, IV weichen voneinander ab, ſ. B. 1, 103 f. und 
Br. II, 26. In den brieflichen Verhandlungen mit Hartlaub für die 3. Ausgabe 
ſchreibt Mörike: „Im Feuerreiter Str. 2 iſt es nötig, daß vor der Phantaſie des 
Leſers der Zwiſchenraum bis zur Brandſtätte mit einem Wörtchen [querfeldein) im 
Fluge vorübergehe. Auch ſtört „die Windsbraut“ hand V. 16], zumal weil kurz 
vorher ein andres Bild (die Feuerleiter) ſteht. Demnach heißt es künftig [V. 14— 
180 .. . Feuerleiter! 


Querfeldein! durch Qualm und Schwüle 
Rennt er ſchon und iſt zur Stell! 
Drüben aber ſchallt es hell 

Hinterm Berg uſw. 


Die 3. Aufl. brachte jedoch den Wortlaut der 4. Aufl.] Ich war auch verſucht, aus 
dem grillenden Glöcklein in der 1. Strophe ein gellendes zu machen, ließ es aber 
bewenden, beſonders in Ermangelung paſſender Reime. Dazwiſchen hörte ich ein⸗ 
mal den ſeligen Prokurator [Mörikes Onkel! in dem bekannten Tone ſagen: Wenn 
dir's an einem Wörtle fehlt zu „gellt“, wie wär's, du könnteſt ja ſagen: Seht ihr 
dort nicht im Gewühle Rottenmeiſter Seyfferheld?“ 

Die Tochter der Heide, zuerſt „Morgentoilette“ genannt, am 3./9. 1861 
an Hartlaub geſandt. „Die Verſe“, ſchreibt Mörike, „ſind kürzlich aus Anlaß eines 
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engliſchen Kupferſtichs entſtanden, welchen Krais (Verleger] für die Freya [Zeit⸗ 
sch in Holz ſchneiden ließ, und wozu er irgend einen Text haben wollte. Es iſt 
eine ländliche Szene am Bach, urſprünglich mit der Überſchrift „Morgentoilette“, 
und will ſonſt weiter nichts beſagen, doch hat das eigentümliche Geſicht des 
etwas, das mich auf dieſen Inhalt führte; eine Art Pendant zu dem 
König Mileſint (Die traurige Krönung] mit halbſcherzhafter Schlußwendung, 
worin doch noch ein Stachel von heftiger Leidenſchaft.“ 
Die Geiſter am Mummelſee. Aus dem letzten König von Orplid in N. 


S. 190, 81 S. 216 f. mit unbedeutenden Varianten. In der Muſikbeilage zum 
Nolten (S. 13) hat es die uberſchrift: „Lied der Feenkinder“. 


Der Schatten, am 22./12. 1855 an Hartlaub als „Romanze“ mit der Be⸗ 
merkung geſandt: „Was dieſe [Romanze] anlangt, fo wünſche ich ſelbſt, daß fie 
unter den meinen die letzte ihrer Gattung, d. h. dem Stoff nach bleibe. Eigentlich 
iſt ſie nur eine Variante der Irmelsgeſchichte im „Schatz“, bei deren Erfindung mir 


auch der Gedanke beiging.“ 


Märchen vom ſichern Mann, am 19./2. 1838 an Hartlaub gefandt und 
in 1 dem Freunde L. Bauer gewidmet. S. B. 125 f., B. 1, 116—119, Br. I, 94, 

Br. II, 159, 311—313. Die Handſchrift liegt in Weimar. 

Die ſchöne Buche, am 29./8. 1842 an Hartlaub geſandt, ohne Überſchrift, 
V. 13 und 14 fehlten da. S. Br. II, Nr. 8, S. 49: „Naturbild in Diftichen“, 


An eine Lieblingsbuche meines Gartens, auch der „grüne Schirm“ 
genannt, ſteht noch im Cleverſulzbacher Pfarrgarten. B. 1, 85. 


An Hermann; H. Hardegg, der Jugendfreund iſt gemeint. B. 1, 86, 
Br. I, 95 f. 

Muſe und Dichter. L. in J und II, V. 1 u. 2: 

Graben kann ich nicht: nun vollends krank! und zu betteln 
Schäme ich mich. Du ſchweigſt, Muſe? O rate mir! hilf! 

Bei Tagesanbruch - „Geſpräch vor Tage“ in J. 

Götterwink. H.: „Elegie“. Wohl auf Gretchen v. Speeth zu beziehen. 
B. % 87. 

Datura suaveolens. H. V. 1: Liebende ſah ich ein Paar uſw; V. 7/8: 
Du haſt fürwahr zu der Fülle Irdiſcher Süße den Hauch uſw. S. Br. II, 133. 


Weihgeſchenk. S. Br. II, 130. 


Erinna an Sappho. Motiv: Die in die Heiterkeit helleniſchen Lebens 
geſtellte Todesahnung, die keine Klagen bewirkt, ſondern mit edler Gelaſſenheit 
aufgenommen wird. H. V. 25/26: Ein tödlicher Pfeil ſchwirrte den Schläfen uſw.; 
V. 35: Köſtliches Byſſusgeweb mit goldnen Bienlein. S. Br. II, 281, 288, 290, 
In V. 27 iſt „ſchwindeln“ intenſiv. 


17* 
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Die Herbftfeier, zuerſt als „Das Baechusfeſt“ ohne Vorwiſſen Mörikes 

im „Jahrbuch“ (1836) aus einem alten Hefte abgedruckt, hatte 17 Strophen 

(jetzt 15) mit ſehr zahlreichen Varianten; nur eine iſt hervorzuheben aus der letzten 

Strophe, die begann: Tretet alſo in Gedanken Und mit heiligem Bedacht Aus den 

purpurſchweren Ranken In das blaue Schiff der Nacht. S. Br. I, 252, 255; 
1, 75 f. 


Akme und Septimius, nach dem 45. Liede Catulls zuerſt verdeutſcht von 
Mörike in der Klaſſiſchen Blumenleſe (S. 185), hier merklich verbeſſert. S. 
Br. I, 274. 


Abreiſe, am 1/7. 1846 an Hartlaub als „kürzlich ausgeſchlüpft“ geſandt. 
S. Br. II, 128 und B. 1, 81. 


Septembermorgen, am 18./10. 1827 morgens auf dem Weg nach Nür⸗ 
tingen in dem vorliegenden Wortlaut gedichtet und „Herbſtfrühe“ benannt. S. 
B. 1, 78 f. 


Verborgenheit V. 11 „drücket“ ſteht in I—IV ohne das Komma, das in 
den ſpäteren Ausgaben den Sinn entſtellt. 


Früh im Wagen, am 24./10. 1846 mit der Überfchrift „Früh im Geführt / 
an Hartlaub — „Dem lieben Willy zum Gruß“ — geſchickt. S. B. 1, 81. 


Karwoche, am 23./7. 1830 an Hartlaub überſandt. H. und L. in N. V. 9 
O ſchweigt, ihr Vöglein hoch im Himmelblauen, V. 11 auf den grünen Auen, 
V. 15 mit zum ſtillen Gotteshauſe, V. 17—20: Wird fie ſich dann in Andachts⸗ 
luſt verſenken, Und ſehnſuchtsvoll in ſüße Liebes-Maſſen den Himmel und die Welt 
zuſammenfaſſen, So ſoll fie mein — auch mein! dabei gedenken. Br. I, 152. 


Denk' es, o Seele, zuerſt überſchrieben „Todesgedanken“ auch „Grab⸗ 
gedanken“. H. V. 5—7: Von beiden iſt gewiß ein Reis erleſen, Auf meinem Grab 
zu uſw.; V. 11: Sie tummeln ſich zur Stadt; V. 14: Mit meiner Leiche. 


Peregrina. In der älteſten Handſchrift fehlt Nr. 5 und die Lieder 1—4 
tragen die Uberſchriften: Agnes die Nonne, Agneſens Hochzeit, Abſchied an Agnes, 
Nachklang an Agnes; im N. fehlt dagegen Nr. IV; II ſteht an 1. L an 2. Stelle, 
hier mit den Überſchriften: Die Hochzeit, Warnung, Scheiden von Ihr, Und wieder. 


Agnes die Nonne (Y hat 2 Strophen, die 1. entſpricht im weſentlichen den 
Verſen 1—8, die 2. Str. lautet: 


Einſt ließ ein Traum von wunderbarem Leben 
Mich ſprießend Gold in tiefer Erde ſehn, 
Geheime Lebenskräfte, die da weben 

In dunkeln Schachten, ahnungsvoll verſtehn, 
Mich drang's hinab, nicht konnt' ich widerſtreben, 
Die goldnen Adern konnt' ich nirgend ſchauen, 
Und um mich ſchüttert ſehnſuchtsvolles Grauen. 
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Agneſens Hochzeit. (I.) V. 5 fehlt „gepaart“. 
V. 5—7: Reichlich durchwirket mit Laubwerk, Die ſechs Leiber 
Fünfzig gezähmter rieſiger Schlangen. 

V. 9 ſchließt mit „beſcheiden“ (anſtatt: verborgen). 

V. 25 und 26: Wo die Bäume vom Nachttau tropfen. 

V. 27—44: Und nun ſtrich fie mir, ſtilleſtehend, 
Seltſamen Blicks mit dem Finger die Schläfe; 
Jählings verſank ich in tiefen Schlummer, 
Aber geſtärkt vom Wunderſchlafe 
Bin ich erwacht zu glückſeligen Tagen, 
Führte die ſeltſame Braut in mein Haus ein. 


Außer einem Wort deckt ſich mit dieſer Faſſung die im N. („Die Hochzeit “.) 
Abſchied von Agnes (III). 


Ein Irrſal kam in die Zaubergärten 
Einer faſt heiligen Liebe, 

Und mit weinendem Blick 
Hieß ich das zauberhafte, ſchlanke 
Mädchen 
Fern von mir gehen. 
Und ihre weiße Stirn, 
Drinn ein ſchöner ſündhafter Wahnſinn 
Aus dem dunklen Auge blickte, 
War geſenkt, denn ſie liebte mich; 
Aber ſie zog mit Schweigen 
Fort in die graue, 
Stille Welt hinaus. 


Von der Zeit an 

Kamen mir Träume voll ſchöner Trübe 
Wie geſponnen auf Silbergrund, 
Wußte nimmer, wie mir geſchah — 

Und war ſeliger, leidender Krankheit voll. 
Oft in den Träumen zog ſich ein Vorhang 
Finſter und groß ins Unendliche 
Zwiſchen mich und die dunkle Welt, 
Hinter ihm ahnt' eine Heide ich, 

Hinter ihm hört ich's mit einemmal 
Halb verhalten wie Nachtwind ſauſen; 
Auch die Falten des Vorhangs 

Fingen bald im Sturm an ſich zu regen, 
Gleich einer Ahnung ſtrich es dahinter, 
Ruhig blieb ich und bange doch, 

Immer leiſer wurde der Heideſturm. 
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Sieh’, da kam's! 

Aus einer Spalte des Vorhangs 
Zuckte plötzlich der Kopf des Zaubermädchens; 
Lieblich war es und doch jo beängſtigend; 
Soll ich die Hand ihr geben 

In ihre weiße Hand, 

Bittet ihr Auge nicht, 

Sagend: Da bin ich wieder 

Hergekommen aus weiter Welt? 


„Scheiden von Ihr“ in N. deckt ſich im weſentlichen mit dieſem Wortlaut. 
Nachklang an Agnes (IV) V. 11: Da brachſt du in lautes Schluchzen aus. 


Und wieder (Y), auch „Verzweifelte Liebe“ benannt, L. in N. V. 6—8: 
Wie Fieber wallte ihrer Wangen Glut, Sie ſcherzte mit der Frühlings⸗Stürme 
Wut, Verwelkte Kränze in das Haar gewunden. V. 9: Wie? Solche Schönheit 
konnt' ich einſt verlaſſen? V. 12—14: Doch wehe! welche Miene, welch ein Blick! 
Sie küßt mich zwiſchen Lieben, zwiſchen Haſſen Und wendet ſich und — kehrt 
mir nie zurück. I, II, II, IV weiſen noch mannigfache Abweichungen auf, vgl. 
B. 1, 61 f. Über Peregrina und deren Urbild ſ. Br. II, 62; B. S. 51 ff. und 
meinen Aufſatz in der Frankf. Zeitg. v. 5./2. 1902, Nr. 56. 


Um Mitternacht, am 3./10. 1827 an J. Mährlen geſandt. H. V. 1: Be⸗ 
dächtig ſtieg uſw.; V. 2: Hängt träumend uſw.; V. 14: Es ſprechen die Waſſer 
uſw. (es ſtand zuerſt „ſingen“, wie jetzt, Mörike ſtrich es durch und erſetzte es durch 
„ſprechen“. 

Troſt, an Hartlaub geſandt mit der Bezeichnung »Ex praeteritise. H. V. 9 
fehlt. N 

Auf einer Wanderung, 18./8. 1845 an Hartlaub gefandt mit dem Vermerk: 
Ein alt Stück, zur guten Stunde verändert. S. Band II dieſer Ausgabe. 

Wald⸗Idylle; L. in I-III: „Idylle“ an Johannes Mährlen gerichtet, 
2./11. 1837 an Hartlaub geſandt, ſ. Br. I, 268. Über Lesarten uſw. vgl. B. 1, 109 f. 

Im Weinberg; zuerſt „An Klara“ überſchrieben; vgl. auch die Lesarten in 
B. 1, 87 f. 

Am Rheinfall, zuerſt betitelt: „Rheinfall bei Schaffhauſen“, am 30/7. 1846 
gedichtet. S. Br. I, 131. 

Einer Reiſenden, urſprünglich überſchrieben: „Vor einer gemalten Anſicht 
des Bodenſees. An eine Reiſende“. 

H. V. 6: Spiegel: Doch ach, wie kurz ſtillt ſich am Bildchen ihr Durſt. 

An H. Kurtz, 26./5. 1837 an K. mit folgendem Wortlaut überſandt: 

Rede du frei mit mir! von dir kann jeglicher Tadel, 


Jedes Lob mich erfreun; denn wahrlich dir hat die Muſe 
Heitere Lippen uſw. 
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Epiſtel. Der „neue Poet“ iſt ein Verſe machender Amtsrichter, den auch das 
Epigramm „An —“ (S. 281) verſpottet; vgl. B. 159, Br. II, 3 u. B. 1, 90. 


An Karl Mayer, am 15./1. 1841 an Mayer geſandt. S. Br. II, 6.; vergl. 
B. 1, 35. 


An einen kritiſchen Freund, auch „An Profeſſor Viſcher“ betitelt. 


P. K. L. in I, V. 1 u. 2: Wer ergötzte ſich nicht am derben Witze des Mannes! 
Heute verwünſchet man ihn, morgen heißt's: wär' er nur da. S. Br. II, 251 f. 


Der Kanonier. S. B. 1, 96. 


Zur Eröffnung eines Albums, Anfang Auguſt 1846 an Hartlaub als 
„Lückenbüßer“ geſandt. H. V. 16: .. glückumkränzten Tagen. 


Eberhard Wächter, I u. II: Eberh. von Wächter; im Sommer 1828 im 
Taxis'ſchen Schloßpark zu Obermarchtal (Oberſchwaben) gedichtet. S. Br. I, 178. 
B. 1, 85. | 


Seltſamer Traum. H: „An die liebe Geſellſchaft vom 20. Auguſt“. Diefe 
Geſellſchaft (in Ludwigsburg) beſtand aus R. Lohbauer, deſſen Schweſtern Pauline 
und Marie, der Gattin des Vierten im Bunde: Friedrich Kauffmann. Dieſer und 
Lohbauer ſind die edlen bärtigen Geſtalten (V. 13). Vergl. B. 1, 74 u. Br. I, 86. 


Kantate bei Enthüllung uſw. vergl. B. 1, 76. 


Schlafendes Jeſuskind, auch „Der Erlöſer“ betitelt, am 14./3. 1862 ge⸗ 
dichtet. H. V. 2: Eingeſchlafen auf uſw.; V. 7: O wer nennen könnte uſw. Vergl. 
Br. II, 274. 


Auf eine Chriſtblume, vgl. Br. II, Nr. 13, B. 1, 73. 


Sehnſucht in I-III: „Zurechtweiſung“; L. in I-III V. 6: Die Wälder 
Funken ſprühn. V. 8: Sich in der Tiefe hin; darauf folgt als 3. Strophe: Wie 
von der Höhe nieder Der reinſte Himmel flimmt, Der um die Roſenglieder Ent⸗ 
zückter Engel ſchwimmt; in N. folgt nun als 4. Strophe: Und Wunderkräfte ſpielen 
Mir fröhlich durch die Bruſt, In taumelnden Gefühlen Kaum bin ich mir bewußt. 
L. in N. V. 9: Mit tatenluſt'ger Eile. Hinter V. 12 folgt die Strophe: Wo denk' 
ich hinzuſchweifen? Faßt mich ein Zauberſchwarm? Will ich die Welt ergreifen 
Mit dieſem jungen Arm? L. in N. u. I-III V. 23: Haft, Närrchen, ganz vergeſſen. 

Die fünf Sonette an L. Rau „Am Walde“ uſw. ſtehen in N. ohne Über⸗ 
ſchriften und haben erſt in III die jetzige Reihenfolge erhalten, in I und II ſtand 
„Zu viel“ an 2., „Liebesglück“ an 3., „An die Geliebte“ an 4., „Nur zu“ an 
letzter Stelle. S. B. 1, 63 f. 


Am Walde, am 3./5. 1830 gedichtet. L. in N. V. 12: ... des Sonetts viel⸗ 
fältige Kränze. S. Br. I, 152. 


Liebesglück, fehlt in N.; H. V. 10: Verſchmähte nicht das Bitterſte des 
goldnen Kelchs. 
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Zu viel, am 30./4. 1830 gedichtet. L. in N. V. 5 u. 6: Wenn ich den Blick 
nun zu den Bergen richte, Die duftig meiner Liebe Tal umhegen; V. 8: Daß all 
der Wonne herber Streit ſich ſchlichte. 


Mag einſt der Jugend Blume uns verbleichen, 
So war die Täuſchung doch fo himmliſch ſüße, 
Wir wollen ihr vorzeitig nicht entſagen. 

Und unſre Liebe muß dem Adler gleichen: 

Ob alles, was die Welt gab, uns verließe — 
Die Liebe darf den Flug ins Ew'ge wagen. 


An die Geliebte, am 7./5. 1830 verfaßt. 
Das Sonett „Wahr iſt's, mein Kind,“ das im N. an 2. Stelle ſteht, hat Mö⸗ 
rike nicht in die Gedichtſammlung aufgenommen. 


An den Schlaf. An einem Weihnachtsabend ſpät, „da ſchon alles im Bett 
war“, erzählt Möricke, „bat ich die Schweſter Luiſe [+ 1827], daß fie ſich mit ihrer 
Stickerei noch eine Weile an das meinige herſetze, weil ich gar nicht ſchlafen wollte. 
Ich las ihr einiges aus Lichtenbergs Erklärung von Hogarth vor; bei Gelegenheit 
einer Punſchgeſellſchaft, wo einer in ſeinem Seſſel eingeſchlummert iſt, wurden am 
Schluß die vortrefflichen Verſe des Meibom angeführt“ uſw. Das der Ausgangs⸗ 
punkt für die vielfältigen Verſuche Mörikes, die 4 lat. Verſe möglichſt treffend zu 
verdeutſchen. Die Faſſung, die ihm die beſte ſchien, hat er dann in die Sammlung 
aufgenommen. 

Seufzer, I: Suspirium. Aus einer Paſſionshymne des Fortunatus; L. in N. 
V. 15: War Eis im Herzen. 

Wo find' ich Troſt? L. in N. V. 2: War getreu, ſeitdem ich uſw., V. 9: 
Und was iſt's, daß ich doch traurig bin; V. 15: Frommer Liebe, aller Treue uſw.; 
V. 17: Darum iſt's auch, daß ich uſw. S. B. 1, 71. 


Gebet. V. 5—9 kommen für ſich zuerſt in N. als Agneſens Morgengebet 
(S. 597) vor; in J hat es Mörike nicht aufgenommen; in II u. III ſind die beiden 
Strophen äußerlich von einander getrennt und mit 1 u. 2 bezeichnet. Vgl. B. 1, 72. 


Tag und Nacht, in J mit dem Zuſatz („Orientaliſch“). L. in 1 V. 17: Weiße 
Zähne, ſchneeig⸗weiße. H. V. 36—41: 
Auch die Mutter kennt ſein Sehnen, 
Iſt dem Fremdling wohl gewogen; 
Trocknen kann ſie nicht die Tränen; 
Doch ſie zieht den Friedensbogen, 
Und ihm iſt, als fühlt er Frieden. 
Aber jene ſind geſchieden uſw. 
Die Elemente. L. in I, V. 29—32: 


Nach einem unverrückten Willen, 
Der blüht in der Geſtirne Flur, 
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Muß er die ew'gen Kräfte ſtillen 

Mit Luſt und Schrecken der Natur. 
V. 61 u. 62: Dem Wort der Sterne kannſt du trauen, 

Laß dein Gemüt in ihnen ruhn! 
S. Br. II, 25 f.; B. 1, 70 f. 
Schiffer und Nixen⸗Märchen: vgl. B. 1, 119 f. 
Das luſtige Wirtshaus, in I-III mit dem Zuſatz: Ballade, beim Wein 
zu ſingen. 


Nichts für ungut, lieber Leſer! 
Jugendblut hat Übermut. 


Der alte Turmhahn. Der erſte Entwurf hat die Überſchrift: Aus Gelegen⸗ 
heit der Kirchturmrenovation im Juni 1840; darunter ein von Mörike gezeichnetes 
Bild des Hahns; dieſer erſte Entwurf mit Zeichnung iſt in der Handſchrift des Dichters 
wiedergegeben in B. S. 153 bis V. 12; V. 1326 decken ſich mit den hier ſtehen⸗ 
den Verſen; der Entwurf ſchließt: 


Ich, auf des Pfarrers Taubenſchlag *), 
Beſchließ' in Frieden meine Tag'. 


An Wilhelm Hartlaub, Frühjahr 1842 an Hartlaub geſandt mit unbe⸗ 
deutenden Varianten, vgl. Br. II, 35, 160. 


Ländliche Kurzweil, Überſchrift in der Handſchrift, die an Konſtanze Hart⸗ 
laub ging: „Klepperfelder Idylle“; und darunter: Lettres à la graine de pavot. 
S. Br. II, 35. 


Bei der Marien⸗Bergkirche. Der älteſte Entwurf ſcheint vorzuliegen in 
der Beilage zu einem Briefe an Marie Mörike, geb. Seyffer, der vom 4./8. 1845 
datiert iſt; die Uberſchrift lautet hier: „Beider Bergkirche ) (zwiſchen Mergenth. 
und Wermutshauſen). An W. H.“'s Geburtstag.“ 


In dieſem Entwurf fehlen die beiden letzten Strophen. Auf dem an Hartlaub 
gegebenen Exemplar ſteht: „Zum 29.5. 45 [Hs. Geburtstag]! auf der Bergkirche 


) „An dieſem unwürdigen Platz verblieb er nur 2 Tage; jetzt ſteht er ganz ſtatt⸗ 
lich auf dem Giebel der Pfarrſcheuer und tut feine Pflicht comme il faut trotz dem 
neuen“. Vgl. B. 1, 111 f. Br. II, 247 f., 309 f. L. Richters Illuſtrationen dazu in 
„Erbauliches und Beſchauliches “. 

) „Dieſe, der Maria geweihte Kirche ſteht ganz iſoliert auf der waldigen Höhe 
über dem katholiſchen Marktflecken Laudenbach und enthält die Gruft der Fürſten 
von Niederſtetten [Hohenlohe]. Nur das Häuschen des Meßners ſteht in ihrer Nähe. 
Der Chor derſelben iſt aus der beſten Zeit der deutſchen Baukunſt. In ihrem 
Schatten auf dem Graſe liegend brachten wir ſchon manchen ſchönen Nachmittag 
mit unſern benachbarten Freunden [Hartlaubs] bei einer mitgenommenen Kolla⸗ 
tion zu.“ 
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übergeben.“ H. V. 26: Die mit dem Abendſchein verſchwebt. S. B. 1, 81. Man be: 
merke, wie in der letzten Strophe, ähnlich wie im „Wanderlied“ (vgl. auch den Re⸗ 
frain in „Aus der Ferne“), ein glücklicher Abſchluß gewonnen wird durch das Her⸗ 
vorkehren des Rhythmus in der Natur (Auf- und Untergang der Sonne). Das 
Steigen und Sinken in den Bodenerhebungen und -ſenkungen (Rhythmus der 
Landſchaft) iſt nur eine telluriſche Darſtellung jenes kosmiſchen Prinzips, das 
im Tanz, in der Muſik, in der Dichtung ebenſo ſeine anthropologiſche Anwen⸗ 
dung findet, wie in Spielreimen, Marſch- und Arbeitsgeſängen. In der Einleitung 
habe ich wiederholt darauf hingewieſen, daß und wie Mörike ſich dieſer Harmonie 
bewußt war und nicht bloß im Leben mit der Natur ihre beglückende Wirkung 
empfand. 

Meiner Schweſterz; eine Reinſchrift, an die ein Birkenblatt feſtgeſteckt iſt, 
hat das Datum 26./10. 1841. Am 29./10. 1841 ſchreibt Mörike an Hartlaub: „Klär⸗ 
chen wünſchte die übrigen Verſe des bekannten Liedes Blättchen, das in loſem 
Spiel uſw. zur Melodie zu beſitzen, konnte ſie aber nicht erhalten. Dieſes veranlaßte 
gegenwärtige Fortſetzung der 1. Strophe, wozu die Stimmung ſich von ſelbſt ergab. 
So unbedeutend dieſe Verſe ſind, ſollteſt du ſie doch haben. Auch mir hat die Me⸗ 
lodie einmal gefallen ... Sie wurde viel im Lohbauerſchen Haufe geſungen.“ Wie 
das Blättchen von der Birke, die noch jetzt in einer Ecke des Cleverſulzbacher Pfarr⸗ 
hofes, nach dem Garten zu ſteht, aus der Mutter Hut genommen, ſo auch Klärchen, 
deſſen Mutter im Frühjahr 1841 geſtorben war. H. V. 7/8: Kann zu ihm den Weg 
nicht finden, Grauſam ſtürmt der Winter⸗-Wind; V. 10 .. früh, gedrungen; V. 
13—16 fehlte zuerſt; V. 18: Stand das Röslein, ſtand uſw.; V. 24: Nicht der 
Mondnacht Kühle mehr. S. Br. I, 24, 26 f.; B. 1, 82 f. | 


An O. H. Schönhuth, vgl. Br. II, 139; B. 1, 99. 


An Pauline (Mörike) H. V. 1 u. 2: Die Schweſtern, die zu ew'gen Tänzen 
Auf Pindus Höhn uſw. Außer mannigfachen Abweichungen enthält der älteſte Ent⸗ 
wurf hinter V. 10 noch 2 Verſe und am Schluß noch 6 Verſe, deren Mitteilung 
hier unterlaſſen werden kann. 


An Klärchen, zuerſt „An Eliſe“ (Klärchens Pſeudonym) überſchrieben. Vgl. 
B. 1, 64. 


Auf Gretchen von Speeth, Mörikes ſpätere Frau, gehen Auf den Tod eines 
Vogels, Margarete, am 8./8. 1845 gedichtet, und Aus der Ferne, am 
7./12. 1846 an Hartlaub mit dem Bemerken geſandt: „Vorſtehendes iſt nämlich 
jenes neue Lied, wovon ich ſagte, ich habe es neulich auf der Heimfahrt zwiſchen 
Ebertsbronn und Weikersheim im Kopf vollends zurechtgemacht.“ H. V. 21: Geſtern 
in der Halle, wo ſie trinken; V. 24: Wie ein kranker Vogel uſw.; V. 31: Jenes 
bunte Tuch vor uſw.; V. 48: Kehret morgen uſw. S. B. 1, 64f. 


Ach nur einmal noch im Leben, am 16./7. 1845 an Hartlaub geſandt. 
S. B. 1, 88. 

Göttliche Reminszenz. Auf einer Reinſchrift iſt von Mörike zugeſetzt unter 
dem 22./8. 1845: „Dem lieben Gretchen [v. Speeth] zu dem ihr geſchenkten Ammons⸗ 
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horn. Ev. Joh. Cap. 1, V. 1-3; 1. Moſ. Cap. 1, V. 19—20. H. V. 4: umgraut 
von uſw.; V. 5: Lebendig wieder vor uſw.; V. 13, 14, 17 fehlen. Das Bild (V. ) 


a iſt poetiſche Fiktion. 


Erbauliche Betrachtung, 29./6. 1846 an Hartlaub geſandt; ſ. Br. II, 


127 f., 151. H. V. 32 f. . .. empfindend, unerſättlich doch Ihn ſchärften einer aus des 
andern Blick und Wort; Und überfließendes Geſpräch wie uſw. Hinter V. 42 ſtanden 


die 2 Verſe; „Ihr fühltet meiner Pulſe raſches Klopfen oft, Doch nicht, was es bedeute, 
ward euch angeſagt“, die auf des Freundes Rat geſtrichen wurden. Der V. 29 ge⸗ 


nannte Freund iſt der kurz vorher plötzlich geſtorbene L. Bauer. 


An Longus, am 24./11. 1841 abgeſchloſſen, als „Sehrſtück“ an Hartlaub ge: 
ſandt; ſ. Br. II, 23. H. V. 60: Der zartfühlende uſw.; V. 61: fehlt; V. 62 
(S. 233 ob.): Nach halberklärtem Kampfe großmütig; ſtatt „großmütig“ ſteht in II: 
„Schnell verſöhnt“, das Mörike in III durch „rückſichtsvoll“ erſetzen wollte, auf Hart: 
laubs Rat unterblieb dies aber. V. 64—67 „So ein Herr X“ uſw. ſteht erſt im 
Brief an Hartlaub am 3./12 1841, wo Mörike hinzufügt: .. „drei hübſche S! 
Und — heiß auch was du willſt, ob nicht der Buchſtab ſelber auf und nieder Sehr⸗ 
mann iſt ?“ L. in II, V. 85—88 (S. 234 ob.): „Den eignen, unbedingten Wert, 
es wäre denn durch ſie, die weit darüber weg ſind und hinaus.“ Dieſe Wendung 
erklärte Mörike ſpäter für unlogiſch und unklar und erſetzte ſie ſchon in Ill durch die 
jetzige Faſſung. Am Schluß: H. V. 105/6: Schwenkt er, vergnüglich tuend, ſehrhaft 
ſich Kurz ab uſw. 


An den Vater meines Patchens, als Brief am 8./10. 1845 an Hartlaub 
geſandt, ohne Überſchrift, mit dem Zuſatz: „Mit einem kleinen Säbel.“ H. V. 14/15: 
Nicht ſeine Schuld iſt's; weſſen ſonſt, entſcheid' ich nicht, Wohl ſeiner Mutter, beide 
ließ ſie uns im Stich! Dem ſei nun wie ihm wolle, was bekümmerts mich? Und 
hiermit, Alter uſw. 


Waldplage, als „die Klopſtockiſchen Schnaken“ am 8.9. 1841 an Hart: 
laub geſandt, ſ. Br. II, 15. 


Beſuch in der Kartauſe, von Mörike gewöhnlich „Pater Schaffner“ ge⸗ 
nannt. Die erſte handſchriftliche Faſſung, die vor dem 16./12. 1861 liegt, habe ich 
nicht auffinden können. Vgl. Br. II, 269 f.; B. 1, 89, 91f. 


Ludwig Richters Kinder⸗Symphonie, vgl. Br. II, 271; B. 1, 99. 


Erzengel Michaels Feder, in] mit dem Zuſatz: „Frau Marie Niethammer, 
geb. Kerner, gewidmet.“ L. in I-III, hinter „Faßt fie in Arm, fie zittert ſchier“ 
(S. 255 ob.). Und Tränen, ſo ſonſt nicht ſein' Art, Ihm mächtig tropfen in den 
Bart. S. Br. II, 309 f., 313 f., 326; B. 1, 120. 

Hermippus, zuerſt überſchrieben: „An Karl Wolff“ (V. 29 Lykos, das 
griechiſche Wort für Wolf). Unter der lateiniſchen Inſchrift ſtand folgende Anmer⸗ 
kung: „Dies gab einem gewiſſen Dr. Cohauſen Veranlaſſung zu einer beſonderen 
Schrift, des Titels: Der wiederauflebende Hermippus, oder kurioſe, phyſikaliſch⸗ 
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mediziniſche Abhandlung von der feltenen Art, fein Leben durch das Anhauchen 
junger Mädchen bis auf 115 Jahre zu verlängern; aus einem römiſchen Denkmal 
genommen, nun aber mit mediziniſchen Gründen befeſtigt und durch Beweiſe und 
Exempel, wie auch mit einer wunderbaren Erfindung aus der philoſophiſchen Scheide⸗ 
kunſt erläutert und beſtätiget, von Joh. Heinr. Cohauſen uſw. 1752. 

Hermippus habe, ſagt der Verfaſſer, in einem römiſchen Mädchen⸗Waiſenhauſe 
oder Jungfern⸗Gymnaſium das Amt eines Vorſtehers oder Präzeptors verwaltet. 
Auch zeigt das Titelkupfer ihn auf ſeinem Lehrſtuhl in einem Kreiſe junger Mädchen, 
deren er eins auf dem Schoß hält, zwei andere ſpielen zu ſeinen Füßen; der Ver⸗ 
faſſer wirft die Frage auf, ob es einem verſtändigen Mann dienlich und erlaubt ſei, 
ein ſolches dünſtiges Leben in gedachter Abſicht zu führen, was er bejaht. Die Theorie 
wird mit mehreren Beiſpielen, namentlich von dem König David und von der Su⸗ 
lamith, belegt. [Aus: Anekdoten von Gelehrten und Kurioſitäten der Literatur 
3. Bändchen. Stuttg. Köhler 1839, S. 5. E. Mörike.“ 


Bilder aus Bebenhauſen, am 25.9. 1863 an Hartlaub geſandt, Nr. 4 


u. 5. fehlten, hinzugefügt war Nr. 12, |. Br. II, 284 f. Nr. 7 folgte am 1/11. 1863; 
vgl. Br. II, 288, 291. S. B. 1, 97. 


An Frau Pauline v. Phull-Rieppur, ſ. Br. II, 346. 
An X. und P., ſ. Br. II, 282. 


Auf einem Kirchturm, 14/11. 1845 an Hartlaub geſandt, vgl. Br. II, 119; 
Br. 1, 75. 


Zum Neujahr, zuerſt betitelt: „Zu Neujahr 1845“ und in 4 Strophen ge- 
gliedert; die beiden erſten lauteten: 


Grüßt ein Philiſter „Proſt Neujahr“, 

Von Kindheit ging mirs wider die Haar'; 
Verlegen, freundlich, ſtumm beinah 

Und wie ein Simpel ſtand ich da. 

Dagegen hat mich's nie verdroſſen, 

Wenn mir ein Mann von Lebensart 
„Geneſung“ rief, weil ich genoſſen, 

Und brummte mein „Schön Dank“ in Bart. 


Die 3. Strophe begann: Um ſolche Wünſche uſw. Er beſeitigte mit den beiden erſten 
Strophen das nur Subjektive, erſetzte „ſolche! durch „tauſend“ und löfte die ſtrophiſche 
Gliederung. Vgl. B. 1, 27 f. 


An denſelben, vgl. Br. II, 154f. 


Der Petrefaktenſammler, zuerſt überſchrieben: An Lottchen und Klär⸗ 
chen, Mergentheim, 12./3. 1845. Klärchen iſt Mörikes Schweſter, Lottchen Krehl 
eine Freundin und Verwandte, an welche auch das Gedicht S. 272 gerichtet ift. Die 
Frickenhauſer Pfade (V. 3) in der Nähe der Hohen⸗Neuffen. Die Landſchaftsſchil⸗ 
derung V. 20—36 ſpiegelt ſich auch im „Maler Nolten“ wieder. 


— 
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An Philomele, 22,/5.1841 an Hartlaub geſandt. Über die Entftehungsge: 
ſchichte ſ. B. 152. 


An einen Liebenden, am 7./2. 1866 verfaßt durch Umgeſtaltung eines am 
3.2. 1842 an Hartlaub gerichteten Scherzgedichts, das in B. 1, 26 abgedruckt iſt. 
Die dort am Schluß vorkommenden Hagelsberger Kröpfe, Mörikes freie Er— 
findung, find in Hartlaubs Kalender von 1842 nicht als „echt“, ſondern als acht be: 
zeichnet und mit einer Zeichnung Mörikes verſehen, „wie denn der Mann ausſieht 
mit feinen Kröpfen und Grünſpechtsfüßen“. 


Auftrag, in I-IU „An S.“ gerichtet. L. in I. V. 3/4: Aus dem Ton der 
höchften Fiſtel: Schurke, warum Er nicht? V. 14—16: Und fürwahr, der durft' 
es ſchon, Denn der Mund, der Ihm berichtet, Reicht zugleich den Botenlohn. 


Mausfallen⸗Sprüchlein, die älteſte Faſſung ſteht in einem Romane, 
deſſen Reſt ich im 4. Band dieſer Ausgabe mitteile. 


Unſer Fritz, I u. Il enthält den Zuſatz: „Den 3. März 1827”, Fritz iſt der 
Sohn des Pfarrers Gmelin in Möhringen, bei dem Mörike damals Vikar war. 


Zwei Brüdern ins Album. Emil und Theodor ſind die Söhne des mit 
Mörike befreundeten Stuttgarter Präzeptors Kolb; vgl. Br. II, Nr. 238. 


Die Viſite. L. in I, V. 6: Schon heißt es: Horch! die Nachtigall! 


Gute Lehre, zuerſt überſchrieben: „Ein Schneider. Cleverſ. Mai 37“ H. 
V. 6: Es ſchafft ein Schneider wohlgemut; V. 9: Spricht zu ſich ſelbſt der Schneider; 
V. 17: Wie lachte da mein Schneider; V. 23: Sind wüſte Kerl die Schneider; L. 
in I: Sind feine Kerl’ die Bauern. S. B. 1, 106. 


Zur Warnung, am 29. 5. 1837 an Karl Mörike geſandt und als „alte Ware“ 
und „herausgeputzt“ bezeichnet, ſ. Br. I, 248 f. 


Scherz (Nächtlich erſchien mir im Traume), am 22./1. 1845 an Strauß ge⸗ 
ſandt in deſſen „Kurioſitätenmappe“, Br. II, 105. Den ganzen Hergang erzählt Mö⸗ 
rike in Br. II, 106, H. V. 1: Geſtern erſchien mir uſw.; V. 6: Mich zu ermorden 
bereit, trat er zur Türe herein; V. 7: Halt! — ſo beſchwor ich — uſw.; V. 8: und 
ich erwachte zumal; V. 9: Aber es keuchte die Bruſt mir noch in fliegendem Atem; 
V. 10: .. examinaliſcher Schweiß. 


Abſſchied, am 6.6.1837 an H. Kurtz mit der Überſchrift „Der kommt nimmer“ 
auf der Rückſeite des Briefs mit dem Bemerken geſandt: „Inzwiſchen ſchreibe ich zur 
Präſervation gegen jede anderweitige kritiſche Alterationen einen Joeum hinten bei“. 
S. Br. I, 250. H. V. 3: Sofort nimmt der Mann uſw. L. in I, V. 12: Der Mann 
ſprach noch Zerſchiednes uſw. 

Dies Rezenſentenſtück bildet in II—IV den charakteriſtiſchen Schluß der 
Sammlung. 


— 


- ON 


| 


* 


aa 


33.38. 39-33. 30-38. 39.38.38. 38. 38-38-.3©.3-33- 


Inhalt 


| 6 An einem Wintermorgen, vor 


Nächtliche Fahrt. 1823 
Der junge Dichter. 1823 Septbr. 
Der Knabe und das Immlein. 1837 
Rat einer Alten. 1832 
Begegnung. 1829 
Der Jäger. 1828 
Jaͤgerlied. 1837 


e 


Ni „ ei” ER 


— 


Ein Stündlein wohl vor Tag. 1837 


Storchenbotſchaft. 1837 
Die ſchlimme Gret und der Königs⸗ 
ſohn. 1828. 1837 
Liebesvorzeichen. 1828 
Suschens Vogel. 1837 4/8. 
In der Frühe. 1828 
Er iſt s. 1829 9.86. 
Im Frühling. 1828 13./ 5. 
Erſtes Liebeslied eines Mädchens. 
1828 6./7. 
Fußreiſe. 1828 Septbr. 
Beſuch in Urach. 1827 Mai 
An eine tee "IH ©. 190. 
Hochzeitlied. 1831 Auguft. . . . 


Dia 


| 5 ae r 


„ 


Auf der Reiſe. 1828 
Frage und Antwort. 1828 


Seite 


1 


6 
8 


13 
13 
14 


Seite 
Lebewohl. Um 1840 39 
. Um 1 ꝛ· 40 

s 40 

ie traurige Krönung. 41 
Jung Volker. Um 1836... . . 43 
Jung Volkers Lied. Vor 1832. 43 
Nimmerſatte Liebe. 1828 44 
Der Gärtner. 18877. 45 
Schön⸗Rohtraut. 1838 31./3. . . 45 
Lied vom Winde. 1828 46 
Die Schweſtern. 1877 50 
Die Soldatenbraut. 1837. 51 
Jedem das Seine. 1862. 52 
Ritterliche Werbung. 18611 52 
Der Feuerreiter. 1824. 1841. 53 
Die Tochter der Heide. 1861. 55 
Des Schloßküpers Geiſter zu 

Tübingen. 18877. 56 
Die Geiſter am Mummelſee. 

Um 18929. 60 
Der Schatten. 1855. 61 
Märchen vom fichern Mann. 1838 63 
Geſang Weylas. Vor 182... 3 
Chor jüdiſcher Mädchen. 1827. 73 
Ideale Wahrheit. 18877 74 
Gefunden. 1845 74 


a 


SS 271 88 
. Seite Seite 
Die ſchöne Buche. 1842 74 \ 
Johann Kepler. 18877 P 
Auf das Grab von Schillers Mutter; Auf einer Wanderung. 1845 . 105 
W 76 Der Geneſene an die Hoffnung. 1838 106 
An eine Lieblingsbuche meines Wald⸗Idylle. 1882777 106 
Gartens. 183883 77 Im Weinberg. 18889. 109 
— .. 77 Am Rheinfall. 1846 30/7. . 110 
h 78 Einer Reiſenden. Vor 1861. . 110 
Einer geiſtreichen Frau. 1843 . 78 Vicia faba minor. 1887. 110 
An r e,, . 2: :...% 111 
Muſe und Dichter. 1837 . . 79 Der Häßliche. 18. 111 
Auf dem Krankenbette. 1837 . 79 Auf dem Grabe eines Künſtlers. 
Bei Tagesanbruch. 18377. 80] Vor 1837777 111 
An meinen Arzt Herrn Dr. Elſäſſer An meine Mutter. 1837. 111 
o 80 An dieſelbe. 1882 111 
Maſchinka. 1838 80 An H. Kurtz. 1833 112 
Verſuchung. 1842 81 Brockes. Um 1837. 112 
ieh 81 Joſeph Haydn. Um 1837. 112 
Im Park. 1841ͥ. 81 Epiſtel. 1846. 112 
Leichte Beute. Vor 1837 82 An Karl Mayer. 1811414 113 
Nachts am Schreibpult. Vor 1837 82 Die Anti⸗Sympathetiker. 1837. 114 
Mit einem Anakreonskopf und einem An Friedr. Viſcher. 1888. 115 
Fläſchchen Roſenöl. 1845. 82 Apoſtrophe. 188777. 115 
Götterwink. 184. 83 An einen kritiſchen Freund. Um 1841 116 
Das Bildnis der Geliebten. 1846 84 Einem kunſtliebenden Kaufmann. 
Datura suaveolens. 1848 i 116 
Weihgeſchenk. ——A a. e 117 
An eine Sängerin. Be... . 85 Meines Vetters Brautfahrt. Vor 
Inſchrift =. eine Uhr mit den drei . 117 
Haren. 18 85 Der Kanonier. Vor 1837. . 117 
Auf eine ee — 86 Zur Eröffnung eines Albums. 1846 118 
Erinna an Sappho. 1863. . . 86 Auf einen Klavierſpieler. 1825 . . 119 
Die Herbſtfeier. 1828. 1837 88 Antike Poeſie. 1828 119 
Lied eines Verliebten. 1837 92 Eberhard Wächter. 1828. . 120 
Akme und Septimius. 1838. 93 | Seltfamer Traum. 1828. 121 
A.. 94 Zum neuen Jahr. 18322 122 
/ ĩ ˙—§»ÄA EEE 95 Der König bei der Krönung. Vor 
Septembermorgen. 1827 18/10. 96 1837777. 122 
Verborgenheit. 182 996 Kantate bei Enthüllung der Statue 
Früh im Wagen. 1843. 1846. 97 Schillers. 1889 124 
Karwoche. 1830. 98 Auf ein altes Bild. 1887. 124 
Denk es, o Seele! 18522 98 Schlafendes Jeſuskind. 1862 14./3. 124 


3 


Peregrina. I—V. 1824 und ſpäter 99 


Auf eine Chriſtblume. I. II. 1841 . Hr 


EE 


S aun 1809 


10 


8 272 -©& 


Frühling 18807 
G re 127 
% AA RR ER 128 
Pd nr 129 
RER N RR N. 129 
An die Geliebte 130 


Neue Liebe. 1846 131 
An den Schlaf. 1825 u. ſpäter . . 131 
Seufzer. 1832 132 
Wo find’ ich Troſt? Um 1827. . 132 
133 


„„ 


E ‚ d 


Schiffer⸗ und Nixen⸗Märchen. 1828. 
1837. 
I. Vom Sieben⸗Nixen⸗Chor . . 138 


II. Nixe Binſefu n 142 
III. Zwei Liebchen 143 
IV. Der Zauberleuchtturm. . . 145 

Das luſtige Wirtshaus. Vor 1837 . 146 
Der alte Turmhahn. 1840. 1852 . 150 


An Wilhelm Hartlaub, 1842 
Ländliche Kurzweil. 1842 
Bei der Marien⸗Bergkirche. 1845 
ff.. a iR 
Meiner Schweſter. 1841 Ok⸗ 
„ Rt 165 
Zum zehnten Dezember. 1841. . 166 
An O. H. Schönhuth. 1847 Januar 167 
An Pauline. 18111. 
An Marie Mörike, geb. Seyffer. 
.... si 


An Klärchen. 184x v5 170 
Auf den Tod eines Vogels. 1845 . 171 
Margareta. 1845 8. ũ8 . 171 
Aus der Ferne. 1848 172 


Ach nur einmal noch im Leben. 1845 174 
Göttliche Reminiszenz. 1845. . 176 
Erbauliche Betrachtung. 1846. . 177 
An Longus. 1841 Novbr. 179 
An den Vater meines Patchens. 1845 
8./ 10. 


S 


Waldplage. 1841. Auguſt 
Dem Herrn Prior der Kartauſe J. 

1846 
Beſuch in der Kartauſe. 1861 . . 
Herrn Bibliothekar Adelb. v. Keller. 

1840. 
Herrn Hofrat Dr. Krauß. 1847 
An Eberhard Lempp. 1855. 193 
L. Richters Kinder⸗-Symphonie. 1862 194 
Erzengel Michaels Feder. I. II. 1837 197 
An Gretchen. 1864 
Hermippus. 1860 ä 
Bilder aus Bebenhauſen. 1—11. 

18689. 
„Lang, lang iſt's her.“ 1866. . . 
Charis und Penia. 1827. 212 
Zwei dichteriſchen Schweſtern. 1845 214 
An Frau Pauline von Phull⸗Rieppur 


18811. ü 215 
An X und D. 199 2 EZ 215 
An J. G. Fiſcher. 1864. 216 


Auf die Nürtinger Schule. 1860 . 216 

An Fräulein Luiſe v. Breitſchwert. 
1882. 

An Frau Luiſe Walther, geb. v. Breit⸗ 


ſchwert. 18889 nu 217 
Der Frau Generalin v. Varnbüler. 
1858. —n˙ 218 


An Fräulein Eliſe v. Grävenitz. 1854 219 
An Eduard Weigelin. 1865. . 220 
An Lottchen Krehl. 1839 Mai . 220 
Wanderlied. 1838 221 
Zitronenfalter im April. Um 1852. 221 
Auf einem Kirchturm. 1845 10/11. 222 


rennen 


Zum Neujahr. 18455 222 
An meinen Vetter. 1837 . . . . 222 
An denfelben. 1840 224 
Der Petrefaktenſammler. 1845. . 225 
Auf ein Kind. 18599 227 
An Philomele. 18111 227 


An einen Liebenden. 1842. 1866 . 228 
Auf einen Redner. Vor 1855 . . 228 
Schul⸗Schmäcklein. Vor 1837. . 229 


3 273 S 


Seite 

An — Vor 18777 229 
Auf den Arrius. 1840 229 
Lammwirts Klagelied. 1837. . . 230 
r 231 
Der Tambour. 18377. 232 
o 232 

Maus Bas. 1832 . . 233 
C 234 
1 . 235 


Der Liebhaber an die heiße Quelle 

zu B. 1828 239 
Bei einer Trauung. Vor 1837. . 239 
Zwei Brüdern ins Album. 1863 . 239 


Die Viſite. 3 240 
Auf ein Ei — 1847 241 
Gute Lehre. 1 A 242 
— . 243 


Mörike, Gedichte 


Seite 
Reſtauration. 1877 243 
Zur Warnung. 1836. 244 
Alles mit Maß. 1836 245 
Scherz (Traum). 1840 245 


Bei Gelegenheit eines Kinderſpiel⸗ 
h 
Grabſchrift des Pietro Aretino. Vor 
„„ nn 
Auf die Proſa eines Beamten. Vor 
1837 
Paſtoral⸗Erfahrung. 1837 
Hilfe in der Not. Vor 1837 
Herr Dr. B. und der Dichter. Vor 


A A EEE 249 
o 250 
Wa . ˙ 22 250 


18 


33-38- 38. 39.38. 38- 38-38. 38-38- 38.38-38.38. 33- 


Alphabetiſches Verzeichnis der Gedichtanfaͤnge 


Seite 

Ach, muß der Gram mit dunklem 
Kranz 171 
Ach, wenn's nur der König auch wüßt' 51 
Ach wie liebreich warſt du der Welt 111 
Akme, ſeine Geliebte 93 
Als der Winter die Roſen geraubt. 82 
Als Junggeſell, du weißt ja, lag ich 186 
Als wie im Forſt ein Jäger . . 177 
Am friſchgeſchnittenen Wanderſtabe 26 
Am langſamſten von allen Göttern 85 
Am ſchwarzen Berg da ſteht . . 135 


„ W N ‚‚ ůmQr m Ü⁰ůãꝛͤçA - ED 


e 


Am Waldſaum kann ich lange . . 127 
Anders wird die Welt mit jedem . 40 
Angelehnt an die Efeuwand . . 30 
ene, 00 nen 52 
An taufend Wünſche, federleicht. 222 
Aufgeſchmückt ift der Freudenſaal . 100 
Auf ihrem Leibrößlein 45 
Auf! im traubenſchwerſten Tale. 88 
Bald an die Ufer des Sees. . 110 


Bei Nacht im Dorf der Wächter rief 49 


Seite 

Das Hochamt war. Der Morgen⸗ 
ſonne Blick 
Das ſüße Zeug ohne Saft und Kraft 243 
Deines Tages reiche Fülle. . . . 169 
Dein Liebesfeuer 132 
Dem gefangenen, betrübten Manne 113 
Dem heitern Himmel ewiger Kunſt 123 
Der Himmel glänzt vom reinſten . 129 
Der jungen Roſe fiel es ein. . . 219 
Der jüngſten in dem weitgeprieſ'nen 192 
Der Knabe, der zehn Jahre ſpäter dir 182 
Der Spiegel dieſer treuen braunen. 99 
Derweil ich ſchlafend lag.. 13 

Des Schäfers ſein Haus und das 
ſteht 14 
Des Waſſermanns fein Töchterlein 142 
Des Zauberers fein Mägdlein ſaß. 145 
Die Freundin immer neu zu ſchmücken 170 
Die Liebe, ſagt man, ſteht am Pfahl 103 
Die Märchen ſind halt Nürnberger 116 
Die Neune, die zu ew'gen Tänzen. = 

Dieſer ſchwellende Mund 


Bin jung geweien . . 2.2... 9| Dir angetrauet am Altare — 
Blättchen, das im loſen Spiel . . 165 Drei Tage Regen fort und fort.. 11 
Bleiſtift nahmen wir mit . . . 210 Drei Uhr ſchlägt es im Kloſter . 210 
Böſes nur ſagte der Schelm. . . 248 Droben im Weinberg 109 

Du biſt Orplid, mein Land! 73 
Da bin ich endlich! Blicke nicht ſo 191 Du heileſt den und tröſteſt jenen 239 
Da droben auf dem Markte . . 230 Du klagſt mir, Freund 228 
Das edle, das geliebte Angeſicht. . 218 Durchs Fenſter ſchien der helle Mond 159 


SS. 275 S 


Seite 
Ei ja! es ift ein vortrefflicher Mann 229 
Ein Album! Schneeweiß Pergament: 


er... 118 
Eine Liebe kenn' ich, die ift treu. . 132 
Einen Genius haft du der Welt. . 216 


Einen Morgengruß ihr früh zu 
bringen 


. 94 
Ein Glockentonmeer wallet. 222 
Ein Irrſal kam in die Mondſchein⸗ 
D 101 
einmal nach einer luſtigen Nacht . 244 
Einmal noch an eurer Seite . 225 
Ein rechter Freund erſcheint uns. . 249 
Ein Schifflein auf der Donau 
D 143 
Ein Tännlein grünet wo 98 
Entflohn find wir der Stadt.. . 221 
Es gibt ein altes Liebeslied. . . 211 
Es graut vom Morgen reif.. . 97 


Es iſt zwar ſonſten nicht der Brauch 232 
Es war ein Kaufherr zu Heilbronn 199 
Es war ein König Mileſint .. 4 
Eulenſpiegel am Kreuzgang, was? 208 


Fällt dir vielleicht in ſpäten Tagen 240 
Feindlich begegneten ſich auf der Erde 117 


Fertig ſchon zur Abfahrt 95 
Fort mit dieſem Geruch 110 
Fragſt du mich, woher die bange. 39 
Freund! Dein heiterer Blick 220 
Freut er ſich denn auch ein wenig . 117 
Frühling läßt ſein blaues Band. 24 
Früh, wann die Hähne krähn. 48 
Führe mich, Alter, nur immer. 112 
Ganz verborgen im Wald. . 74 
Geiſtreich feid ihr, glänzend. 215 
Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land. 103 
Geſtern, als ich vom nächtlichen 
T 75 
a. entſchlief ich im Wald. 74 
Gleichwie ein Vogel am Fenſter. 79 
Gott grüß' dich, junge Müllerin . 15 
Grauſame Frühlingsſonne . . 221 


Seite 
Halte dein Herz, o Wanderer . . . 110 
Haſſen und lieben zugleich muß ich. 111 
Häßlich genug, wie er iſe. 111 
Hat der Dichter im Geift . 8² 
Hermes, der handelbeſchützende Gott 116 
Herr! ſchicke was du willt. . . 133 
Herr Vater, gebt euch nur zufrieden 167 
Heute dein einſames Tal durch⸗ 
r 
Heut lehr' ich euch die Regel. . . 214 
Hier einſt ſah man die Scheiben gemalt 207 
Hier, Liebwerteſte, ſeht ihr. . . 194 
Hier lieg ich auf dem Frühlingshügel 24 


Hinter dem Bandhaus lang hin. . 209 
Holdeſte Dryas, halte mir ſtill . 77 
Hör Er nur einmal, Herr Vetter. 224 
Hört ihn und ſeht ſein dürftig In⸗ 
T 119 
Hundertfach wechſeln die Formen . 209 


Ich bin meiner Mutter einzig Kind 243 
Ich hatt' ein Vöglein, ach wie fein! 22 
Ich hätte wohl, dein Haar zu zieren 220 
Ich ſah den Helikon im Wolkendunſt 119 


Ich ſah eben ein jugendlich Paar . 84 
Ich ſahe nächtlich hinter Traum⸗ 
BR et 121 
Ich ſtand am Morgen jüngft im 
Garten!!! EN 21 
Ich von den Schweſtern allein . . 209 
Ihr mehr als taufendjährigen. . . 115 
Im Fenſter jenes alt verblichnen. . 174 
Im Nebel ruhet noch die Welt 96 
Im Walde deucht mir alles. . 183 
Im Weinberg auf der Höhe.. 8 
Im Winterboden ſchläfte. 126 
Ri a 92 
In dieſer Winterfrühe. . . . . . 126 
In ein freundliches Stäbchen. . . 105 
In grüner Landſchaft Sommerflor. 124 
In poetiſcher Epiſtel 231 
Ins alten Schloßwirts Garten 56 


In ſeine hohen Wände eingeſchloſſen 120 
18* 


8 276 8 


Seite 
In unſers Pfarrers Garten . . 242 
Ja, mein Glück, das lang gewohnte 104 


Jenes war zum letztenmale 2 
Jean benigne e . „„ 132 
Jüngſt, als unſre Mädchen 205 
Jüngſt im Traum ward ich ge⸗ 
Nen r Asa e er 
Jung Volker, das iſt unſer . 43 


Kann auch ein Menſch des andern 131 
Kaſtor und Pollux heißen ein Paar 239 
Kein Schlaf noch kühlt das Auge 
mir 
Kennſt du der Furien ſchlimmſte, 
o 193 


Seite 
Nur faſt ſo wie im Traum iſt mir's 
geſchehn 


O eine kleine Welt voll Leben 
O flaumenleichte Zeit der dunkeln 
Frühe 


216 


4 O Fluß, mein Fluß im Morgenſtrahl 35 


Oft hat mich der Freund verteidigt 115 
O liebſte Kirche, ſondergleichen . . 164 
Ordnunk ſagte mein trefflicher Arrius 229 
Oſtern iſt zwar ſchon vorbei. . 241 
O Vogel, iſt es aus mit dir?. . . 171 
O Woche, Zeugin heiliger Be⸗ 


Kleine Gäſte, kleines Haus.. .. 233 Philiſter kommen angezogen . 240 
Krank nun vollends und matt... 79 Primel und Stern und Syringe. 82 
Künfti t dem „Meiſter“ 216 

fig, Je Of nas ben „e Recht hübſche Poefie, nein, ohne 
Laß doch dein Dichten). . . . 229 Schmeiheli! ........ 249 
Laß, o Welt, o laß mich fein . . . 96 Roſenzeit, wie ſchnell vorbei 48 
Lebe wohl — Du fühleſt nicht. 39 . { 
Lieber Vetter! Er 2 PN 222 . 3 wird es denn heute nicht a 

ag; „ „ ee 

mädchen am Waſchtrog, du blond⸗ Sauſewind, Brauſewind 46 


„„ 
Maler, du zweifelſt mit Recht. 84 
Manche Nacht im Mondenſcheine 138 
Mancherlei find es der Gaben . . 245 
Manchmal iſt ſein Humor alt⸗ 

fränkiſch 
Man lebet doch wie im Schlaraffen⸗ 

ud ene e e ae 
Meine guten Bauern freuen mich ſehr 249 
Mein Kind, in welchem Krieg . . 227 


Nach der Seite des Dorfs, wo jener 76 
Nacht für Nacht, mit dem Zwölf⸗ 
Uhr⸗Schlag 
Nächtlich erſchien mir 245 
Nachts auf einſamer Bank ſaß ich 83 
Närriſche Tadler und Lober . . 250 
Nicht weit vom Dorf zwei Linden. 31 
Noch unverrückt, o ſchöne Lampe. 86 


Schauen's gefälligſt, meine Lieben 246 


Schlaf! ſüßer Schlaf. 131 
Schläfſt du ſchon, Rike??? 235 
Schlank und ſchön ein Mohren⸗ 
knabbee 134 
Schön prangt im Silbertau . . . 129 
Sehet ihr am Fenſterlein . 53 
Seht doch den Schläfer dort. . 212 
Sei mir, Dichter, willkommen! . 112 
Sei, o Theokrito s. 77 
Seltſames wird von Hermippus. . 205 


Sieh, der Kaſtanie kindliches Laub 81 
Sie haben goldne Verſe mir . . 185 
Siehe, da ſtünd' ich wieder. 80 
Siehe, von all den Liedern nicht eins 111 
Sie iſt mündig! Sagt mir, Leute 166 
Sohn der Jungfrau, Himmelskind = 


Soll auf der Jungfrau Mund > 


38- 277 -S& 


Seite 


Soll ich vom ſicheren Mann 63 


N hell empfängt dich ein 


, „„ „ 


Täglich verletzt euch fein Witz. 
Tauſende, die hier liegen 


Tinte! Tinte wer braucht!! 81 
Tochter des Waldes, du lilienver⸗ 
o 125 
Tödlich graute mir der Morgen . . 105 
Tonleiterartig ſteigee 227 


Um die. Herbfizeit, wenn man abends 160 


Seite 
Was im Netze? Schau einmal! 25 
Weht, o wehet, liebe Morgenwinde 172 


208 Weil ſchon vor vielen hundert Jahren 197 


Welch ein Gedankendrang in den 
248 
Wem in das rein empfindende Herz 78 
Wenn der Schönheit ſonſt, der Anmut 6 
Wenn Dichter oft in warmen Phan⸗ 


V ( 128 
Wenn ich, von deinem Anſchaun 
tief geſtillt N eee 130 


Wenn meine Mutter hexen könnt' 232 
Wenn ſie in ene Schale mit 


Unangeklopft ein Herr tritt abends. 250 Wein 81 
Und die mich trug im Mutterleib. 43 Wieder und wieder beftaun’ ich die 
Unſer Fritz richt't feinen Schlag.. 284 Pracht.. 208 
Unter die Eiche geſtreckt . . - 105 Wie der wechſelnde Wind. . 78 
Unter Tränen riſſeſt du dich 78 Wie heimlicher Weiſe 122 
Wie heißt König Ringangs Töcht 
Vielfach ſind zum Hades die Pfade 86 erh } ii er Bi er * 45 
Vom Berge, was kommt dort 60 Wie manchen Morgen, friſch und 
Von Dienern wimmelt's früh vor V 217 
Tag. g . 61 Wie ſich dein neuer Poet. 112 
Von kunſtfertigen Händen geſchält. 85 Wie ſüß der Nachtwind um die 
Von lauter Geiſte die Natur durch⸗ e,, 40 
derungen 114 Wir fürchten uns nichtin des Königes 
Von Widerwarten eine Sorte kennen Tw. ͤ 73 
— 179 Wir Schweſtern zwei, wir ſchönen. 50 


176 
Vor lauter hochadligen Zeugen .. 239 
Warum, Geliebte, denk' ich dein. . 102 
Waſch dich, mein Schweſterchen 5⁵ 


Was doch heut nacht ein Sturm 


geweſen 10 


„„ 


Wo gehſt du hin, du ſchönes Kind? 52 


Zeus, um die Mitte zu finden 74 
Zierlich iſt des Vogels Tritt im 
„ LE A RE 13 
Zu Cleverſulzbach im Unterland. . 150 
Zwar acht Zolle nur mißt. . . 228 
Zwiſchen ſüßem Schmerz 38 


Buchornamente von Emil 
Rudolf Weiß s Gedruckt 
in der Buchdruckerei von 
Breitkopf & Haͤrtel 
in Leipzig 
D 


er 


BINDIN® SZ MAY 17 1968 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


. 
. een 
— ine — 
— — — 


rn, 
——— 


— Bet msn m len ra nee, 
. REN = — 
1 ——— — 


— — 


wu amt om 


ei; ie 22 2 * 
— vr R — en 2 * 2 = — 
5 6. ͤ v —— . ne Inh ar nn nn — 2 zZ — * fe 97 
— — ze — A N — — 1 u 2 r > — — r — — 
Ep marine —— . —— 3 — ee 7“ — Sn m — T..... TTT nn. ein 
— f — > en — 2 5 . —— en 3 2 nd reine + 2 - 
— — rn —.— — — —— — . —— — — pie 2 SER r ——. ... 
— ange — — 5 5 Sr — — —— — 8 5 — — — — — —— — 
5 5 ei ee ee en er ̃ ——..— a — III 
2 ze. — — — — — — — — 5 = — 8 
— — 2 — ner, — — — — — a a — 
ren, —— ei 
re — — — — —.— e r — Free an age — — 
— r 8 
er ee — ̃ —. re a: — 
SFE —— —— ———— ee 
— 2 in Zn m —— . — — 
“ a 
— ——— — m . 
en 
„ 
erer - 
= ee 
. — 
— — N 
— 


